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Scheinwerferlicht tauchte das Bild in grelle Helligkeit. Richard Jagger trat näher an die Kopie des Wandgemäldes heran. Auf der obersten Stufe waren Figuren zu sehen, in Umhängen, Jaguarfellen und mit exotischen Hüten, Federn, Tierköpfe und unheimliche, fast dämonisch wirkende Masken. Auf den beiden Stufen darunter sah man etwa ein Dutzend halb nackter Menschen, sitzend oder kniend.

Viel mehr als einen Lendenschurz trugen die meisten nicht. Einer, ganz links, warf zwei Bälle in die Luft. Ein uraltes Bild. Weit über tausend Jahre alt.

Richard Jagger führte das Diktiergerät zum Mund: »Sehen Sie den Ballspieler ganz links auf der untersten Stufe, Ladies und Gentlemen? Schauen Sie, wie leichthändig er die Bälle wirft. Wirkt er nicht gelöst, fast heiter? Dabei war er eben noch ein Todeskandidat. Ja, Sie hören richtig, Ladies und Gentlemen: ein Todeskandidat…«

Leise Musik erfüllte den Ausstellungsraum. Alte Musik. Nicht ganz so alt wie das maßstabsgetreu kopierte Wandgemälde aus dem neunten nachchristlichen Jahrhundert mit dem knienden Maya-Ballspieler. »She's a rainbow« von den Rolling Stones. Einer der Musiker war ein entfernter Verwandter Richard Jaggers.

»…einer von sechs bis acht Spielern, die in zwei Mannschaften gegeneinander antraten. Eine Mannschaft verlor das Spiel - und damit auch das Leben. Der Mann, den Sie hier auf dem Bild sehen, gehörte zu den Siegern. Man sieht es ihm an, oder?«

Ein Bild aus einer Reihe von Exponaten, die Jagger aus zahlreichen Museen der Welt zusammengetragen hatte.

Oder noch zusammentragen würde. Sieben- hundertfünfundachtzig ganz genau. Skulpturen, Tücher, Wandteppiche, Keramik, Fotografien, Modelle von Pyramiden und Festungsanlagen, Dokumente der spanischen Eroberer und so weiter.

Jagger sprach den Text in sein Diktiergerät, den die Besucher der Ausstellung aus den Lautsprechern hören würden, wenn sie vor dem Bild standen.

Oder über Kopfhörer in ihrer eigenen Sprache, falls sie Ausländer waren. Später. Am elften Februar des kommenden Jahres. An die- sem Samstag sollte die Ausstellung eröffnet werden. Genug Zeit, die noch fehlenden Exponate aus den verschiedenen Metropolen herbei zu schaffen. Genug Zeit, dem Ausstellungskonzept den letzten Schliff zu verpassen. Genug Zeit für Texte, Übersetzungen und Öffentlichkeitsarbeit. Und vor allem für das Buch, an dem Richard Jagger seit dem Sommer arbeitete. Fast drei Monate Zeit noch.

»Vielleicht wissen Sie, Ladies und Gentlemen, dass der Sport bei den Griechen und Etruskern seine Wurzeln in religiösen Kulthandlungen hatte. Genau so verhält es sich bei den mexi-amerikanischen Hochkulturen…«

»Spuren im Sand« hieß die Ausstellung. Ein etwas reißerischer Titel, wie Jagger fand. Es ging um untergegangene Zivilisationen. Um die Mayas, Tolteken und Azteken, um genau zu sein. Untergegangene Kulturen waren im Trend. Seit dem Sommer. Seit dieser Komet nicht mehr aus den Schlagzeilen weichen wollte.

Das Britische Museum hatte Richard Jagger einen Zweijahresvertrag für dieses Projekt gegeben. Der promovierte Historiker und Kunstgeschichtler betrachtete den Job als Sprungbrett. Ein Buch hatte er bereits veröffentlicht. Seine Arbeit über die nordamerikanischen Indianer hatte international Beachtung gefunden. Im Sommer nächsten Jahres wollte er seine Forschungsergebnisse über die Mayas veröffentlichen. Jagger zweifelte nicht daran, dass ihn dieser zweite Wurf an das vorläufige Ziel seiner vorläufigen Träume bringen würde: auf einen Lehrstuhl in Cambridge.

»…besonders die Mayas pflegten das Ballspiel…« Jagger drückte die Pausentaste. Er drehte sich zu dem Klapptisch hinter sich um, auf dem er seine Unterlagen ausgebreitet hatte. Eine kleine tragbare Stereoanlage stand dort inmitten von Papieren, Kaffeebechern, Stiften und Disc-Hüllen und einem über die Tischecke gehängten Mantel. Jagger wechselte die Mini- Disk. Wilde Rhythmen aus Zeiten vor seiner Geburt ertönten: »Jumping Jack Flash«…

Er richtete sich auf, löste den Pausenknopf seines Diktiergerätes und konzentrierte sich wieder auf das Bild. »Eine Mannschaft bestand aus drei bis fünf Spielern. Der vier Kilogramm schwere Ball war aus Naturkautschuk. Er durfte weder mit den Händen noch mit den Füßen berührt werden.« Seine Hüften wiegten sich im Rhythmus der Musik. Jagger arbeitete am besten mit Musik.. Schon als Schüler hatte er sich während der Hausaufgaben immer die Kopfhörer übergestülpt. »Allein durch ihre Körperarbeit versuchten die Spieler den Ball in der Luft zu halten. Durch den fliegenden Ball sollte der Lauf der Sonne symbolisiert werden.« Ursprünglich wollte die Museumsdirektion die Ausstellung auf die Mexican Gallery beschränken, eine relativ kleine Abteilung im Zentrum des Britischen Museums. Jagger hatte eine nicht unerhebliche Erweiterung der Ausstellung durchgesetzt. Tatsächlich wurden ihm Räume der angrenzenden Münzsammlung und der British Library zur Verfügung gestellt. Sogar das zentrale Kuppelgebäude des Lese- saals der British Library hatte ihm die Mu- seumsleitung schließlich bewilligt. Dort wollte Jagger die zahlreichen Dokumente der spanischen Eroberer ausstellen.

»Fiel der Ball zu Boden, so hieß das: Der Lauf der Sonne ist unterbrochen. Er konnte nach Vorstellung der Mayas nur dadurch wieder in Gang gesetzt werden, dass die Mannschaft, die den Ball hatte fallen lassen, ihn treffsicher durch einen Steinring schleuderte. Wenn der Werfer den Ring verfehlte, hatte seine Mannschaft verloren. Und wurde dem Sonnengott geopfert, um ihn durch ihr Blut wieder zu stärken.«

Jagger schüttelte sich. Für Sekunden glaubte er zu fühlen, was diese Ballspieler vor über elfhundert Jahren gefühlt hatten - ihre fast schmerzhafte Anspannung, den stillen Ernst, mit dem sie das Spielfeld betraten, die äußerste Konzentration, mit der sie den schweren Ball im Auge behielten, und den eisigen Schauer, wenn sie den Ball verfehlten, wenn die Kautschuk-Kugel auf den Boden prallte.

Kein Ball mehr in diesem Augenblick sondern ein Himmelskörper, die abgestürzte Sonne. Eine Sonne war auf die Erde gestürzt - und sie hatten die Schuld…

***

»Uuh…«, seufzte Jagger. Wieder schüttelte er sich. »Stellen Sie sich ein Champions League Finale vor, Ladies und Gentlemen. Es kommt zum Elfmeterschießen, Archer Lionel verschießt den Ball und Arsenal London verliert das Finale…« Lionel war zurzeit der absolute Fußballstar in Großbritannien. »Und stellen Sie sich vor, man würde ihn nach dem Spiel in die Westminster Abbey bringen und ihm dort auf dem Altar das Herz aus der Brust…« Eine Vibration über seinem Herzen kühlte seine überschäumende Phantasie ab. Er zog sein Telefon aus der Brusttasche des Hemdes.

»Jagger?«

»Wann kommst du, Richie?« Die Stimme seiner Frau. Dünn und ein wenig heiser. Die Sache mit dem Kometen nahm Ruth mehr mit, als es nach Jaggers Meinung gesund war.

Alle paar Jahrzehnte zog so ein Dreck- klumpen an der guten alten Erde vorbei. Und alle paar Jahrzehnte schrien die Boulevardpresse und ein paar Fernsehsender:

»Apokalypse now!« Und rieben sich heimlich die Hände, wenn Auflagen und Einschaltquoten stiegen.

»Bin unterwegs…« Jagger sah auf die Uhr.

»Hey, Baby schon nach halb zehn! Jemand muss die Stunden verkürzt haben! Wahrscheinlich dieser kuriose Komet…«

»Mach dich nicht lustig, Richie.« Ruth' Stimme klang jetzt trotzig und vorwurfsvoll.

»In den Abendnachrichten hieß es, er wird mit der Erde kollidieren. Mit einer Wahrscheinlichkeit von einundachtzig Prozent…«

»Was für einen Sender hast du denn gesehen, Baby?« Er tat heiterer, als ihm plötzlich zumute war.

Ruth ging nicht darauf ein. »Wann kommst du?«

»Ich mach Schluss für heute. In einer halben Stunde bin ich zu Hause.«

»Viel zu spät«, nörgelte sie. »Die Kinder schlafen schon.«

»John auch?«, fragte Jagger verwundert. Der neunjährige John war das älteste seiner drei Kinder. »Morgen ist doch Samstag!«

»Er hat sich nach den Abendnachrichten ins Bett verzogen…« Unsicher klang Ruth jetzt.

»Was hätte ich ihm sagen sollen?«

Jagger schluckte. »Bin schon unterwegs.« Er klemmte das Telefon in seiner Hemdtasche fest, bückte sich und drückte die Stopptaste des Mini-Disc-Players. Hastig räumte er die Unterlagen zusammen, legte sie in seinen Aluminiumkoffer und schlüpfte in den schwarzen Trenchcoat. Seine gute Stimmung war dahin plötzlich. Die Worte seiner Frau hallten in seinem Hirn nach - mit einer Wahr- scheinlichkeit von einundachtzig Prozent - Er versuchte nicht daran zu denken.

Durch den Mittelraum der British Library lief er zur Treppe. Ein knie hohes Podest nahm einen Großteil des Raumes ein - weiß, leer und fast zwanzig Quadratmeter groß. Auf ihm wollte Jagger mit seinen Studenten im Laufe des Monats ein Bauwerk der Mayas errichten. Die Pyramide von Chichon Itza. Im Maßstab eins zu fünf.

Mit einer Wahrscheinlichkeit von ei- nundachtzig Prozent…'

Sein Schritt stockte, als er an großen Wandtafeln am Ende des Raumes vorbei kam. Teilweise fertige Abbildungen des Maya- Jahreslauf es. Die achtzehn Monatszeichen des Sonnenjahres konnte man schon bewundern. Auch der Maya-Kalender kannte ein Jahr mit dreihundertfünfundsechzig Tagen. Und war ge- nauer als der Gregorianische Kalender. Sogar die Umlaufzeit der Venus hatten sie berechnet. Mit einer Fehlerquote von nur vierzehn Sekunden! Genauer als einst Galilei. Kein Forscher konnte erklären, wie sie das angestellt hatten.

Jagger riss seinen Blick von den Abbil- dungen los und lief zur Haupttreppe. Das Museum war menschenleer. Auf dem Weg hinunter ins Erdgeschoss fiel ihm ein Aufsatz ein, den er vor ein paar Tagen in einem kulturhistorischen Standardwerk gelesen hatte. Nach ihm hatten die Mayas ihren Kalender auf viele hundert Jahre im voraus berechnet. Bis zum Jahre 2012, um genau zu sein.

Hab' ich das Buch wieder in die Bibliothek gebracht? Vorbei an Glasvitrinen mit Münzen und Medaillen strebte Jagger dem Ausgang zu. Egal, nur eine Theorie, nur Zufall…

Er schloss den Haupteingang auf, trat hinaus unter das mächtige Säulenportal und schloss hinter sich ab. Es war dunkel und kalt. Regen klatschte auf die Vortreppe. Wenig Verkehr auf der Great' Russell Street. Den Koffer schützend über dem Kopf, rannte er über die Straße und eilte im Laufschritt die Museum Street hinunter.

Am Ende der kurzen Straße lag links St. George's Bloomsbury und gegenüber der Kirche ein Parkhaus.

Sirenen näherten sich, als Jagger das Parkhaus betrat. Und kurz darauf, als er in seinen Toyota Van stieg, donnerte ein Helikopter über das Parkhaus hinweg.

***

Er steuerte den Wagen über das Deck die Rampe hinunter und dann auf die Straße hinaus. Über die Theobald's Road fuhr er Richtung Westen. Der Regen prasselte gegen die Windschutzscheibe.

Eine merkwürdige Stimmung schien über der Stadt zu liegen.

Wieder näherten sich Sirenen. Er ging vom Gas. Blaulichtgefunkel im Rückspiegel. Er fuhr an den Straßenrand. Ein Löschzug der Feuerwehr überholte ihn; vier Fahrzeuge. Zwei Rettungswagen folgten. Wahrscheinlich ein Unfall irgendwo. Vielleicht auch ein Brand. Hoffentlich nicht auf seiner Strecke.

Jagger fuhr weiter. Die Gray's Inn Gardens zogen rechts an ihm vorbei. Eigenartig viele Menschen auf dem abendlichen Bürgersteig. Sie bewegten sich hektisch, als wären sie auf dem Weg ins Büro.

Dann die Kreuzung Gray's Inn Road. Die Ampel sprang gerade auf Grün. Hinein in die Clerkenwell Road.

Der Verkehr wurde dichter. Ungewöhnlich dicht für diese Nachtzeit. Ein Blick auf die Borduhr: zweiundzwanzig Uhr. Jagger schaltete das Autoradio ein: »…die neuesten Erkenntnisse über die Flugbahn des Kometen ›Christopher- Floyd‹ haben in vielen europäischen Großstädten Massenpaniken ausgelöst. Angeblich soll der Komet mit hoher Wahrscheinlichkeit nun doch mit der Erde kollidieren…«

Jagger ging vom Gas und drehte lauter.

»…aus Paris, Hamburg und Warschau melden die großen Kliniken einen springflutartigen Anstieg der Selbstmordrate. In Rom und Wien kam es zu gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen meist jugendlichen Randalierern und Sicher- heitskräften. Vor dem Reichstag in Berlin haben sich Hunderttausende versammelt und verlangen eine Stellungnahme des Bundeskanzlers. In London…«

Plötzlich Rücklichter direkt vor ihm. Jagger trat auf die Bremse. Menschen rannten links und rechts an ihm vorbei. Verwirrt blickte er nach beiden Seiten. Ihm fiel auf, dass es keinen Gegenverkehr mehr gab. Er stieg aus. Wieder das Gehämmer von Rotoren im Nachthimmel. Er schaute nach oben - drei, vier Po- sitionslichter von Helikoptern schwebten heran. Grelle Scheinwerferkegel strichen über Dächer und Straßen. Und dann hörte Jagger den Lärm… Er kam aus der entgegengesetzten Fahrtrichtung - Geschrei, viele Schritte. Glas klirrte, Schüsse peitschten über die Clerkenwell Road. Die Wagentüren in den Fahrzeugen vor seinem Van sprangen auf. Männer und Frauen stiegen aus, hielten sich an der oberen Türkante fest und starrten an der Autoschlange entlang dem Geschrei entgegen.

Es näherte sich rasch. Jagger erkannte Menschen. Viele Menschen, Hunderte, Tausende. Ihre Schuhsohlen klangen wie Trommelschläge auf dem Asphalt. Ein Gebrüll wie im Fußballstadion schwoll an. Dazwischen dröhnende Stimmen, blechern und leicht verzerrt, wie aus Polizeilautsprechern. Wieder Schüsse, wieder Glasbruch.

Auf die Kühlerhaube des Mercedes drei Wagen vor Jaggers Van knallte ein Stein. Schlagartig zogen sich die Autofahrer in ihre Fahrzeuge zurück. Ohne nachzudenken hechtete auch Jagger wieder hinters Steuer. Motoren heulten auf, Reifen quietschten. Fast gleichzeitig versuchten Dutzende von Fahrzeugen aus der Blechschlange auszuscheren und zu wenden. Die Wagen behinderten sich gegenseitig. Vor und hinter Jagger kollidierten Autos. Drei heranrasende Mannschaftswagen der Polizei versperrten zusätzlich den Weg. Sie hielten mit quietschenden Reifen und spuckten Sicherheitskräfte in Kampfanzügen, mit Helmen, Schutzschildern und Gummiknüppeln aus. Jagger erkannte Gewehre in den Händen einiger.

Er hielt den Atem an. Sein Hirn war wie leergefegt. Er merkte kaum, wie er um sich griff, den Wagen verriegelte. Plötzlich sah er, wie eine Menschentraube sich um die Fahrzeuge vor seinem Van bildete. Vorschlaghämmer und Baseba1lschläger erschienen über teilweise verhüllten Gesichtern. Windschutzscheiben splitterten. Fahrer und Beifahrer wurden herausgezerrt, verprügelt und auf den Gehsteig gestoßen. Die Menge schaukelte den Mercedes hin und her, bis er umkippte..

Jagger griff nach seinem Koffer und sprang aus dem Wagen. Polizisten schrien: »Seien Sie vernünftig! Gehen Sie nach Hause! Geben Sie mir ihre Waffe! Wir schießen scharf!«

Jagger sah Gummiknüppel durch die Luft sausen, hörte Aufschläge, Schmerzensschreie und Schüsse. Nur weg hier, weg…! Ein einziger Gedanke jagte durch seine Hirnwindungen, durch seine Glieder. Weg, weg, weg…

Vor ihm stürzte sich die Menschenmenge auf die Männer in den Kampfanzügen. Arme legten sich von hinten unter Jaggers Kinn und rissen ihn auf den Asphalt herunter. Jemand wollte ihm seinen Koffer entreißen. Er hielt ihn fest, als würde er sein Leben bedeuten. Ein zweiter Mann kniete plötzlich auf seiner Brust. Ein junger Bursche mit kahlem Schädel. Beiläufig registrierte Jagger das Tattoo auf der Glatze - ein Ziegenbock-Gesicht und den schmierigen Overall. Benzingeruch ging von dem Mann aus.

»Was bist du für einer?!«, schrie der Kerl. Er fletschte die Zähne wie ein Hund. Hass stand in seinen Augen. Hass und Angst. Jagger riss seinen Koffer zu sich heran. Eine Schuhspitze traf ihn an der Schulter. Er spürte es kaum.

»Was bist du für einer!?« Der Kerl auf seiner Brust packte die Kragenaufschläge seines Trenchcoats und schüttelte ihn. Überall Gebrüll, überall knallten Schlagstöcke auf Körper. »Hast du einen Bunkerplatz?! He? He?! Hast du einen? Sag es! Gib es zu!«

Eine Hitzewelle fauchte Jagger von links hinten über das Gesicht. Es stank plötzlich nach Öl und Ruß. Der Zug an seinem Koffer ließ von einer Sekunde zur anderen nach.

»Von was redest du?!«, schrie Jagger. »Was redest du da, du verdammter Idiot!?« Er rammte dem Burschen den Koffer ins Gesicht. Einmal, zweimal, immer wieder. Der Mann rollte sich von ihm herunter.

Jagger sprang auf. Sein Atem flog keuchend.

Das Herz schien ihm in der Kehle zu flattern. Er suchte seinen Wagen. Und blickte auf einen Unterboden. Flammen schlugen aus dem umgestürzten Van. Auch der Mercedes brannte. Und andere Wagen ebenfalls. Schüsse peitschten, Steine flogen. Jagger duckte sich, presste den Koffer gegen die Brust und rannte los. Die Clerkenwell Road zurück bis zum Gray's Inn Garden, hinein in den Park und durch den südlichen Ausgang wieder hinaus.

Drei Stunden irrte er durch die City. Vermied große Straßen und Plätze, das Themseufer und die Nähe öffentlicher Gebäude. Aus allen Richtungen hörte er Geschrei, Sirenen und Schüsse. Und immer wieder Helikopter.

Es war, als wäre ein Damm gebrochen. Auch in ihm selbst.

Natürlich hatte Jagger die Nachrichten über den nahenden Kometen seit dem Sommer verfolgt, sich aber keine übermäßigen Sorgen gemacht. Die Hoffnung hatte sein Urteil getrübt. Der Wunsch, dass alles beim Alten bleiben möge. Jetzt sah er klar. Schmerzhaft klar. Und die böse Wahrheit hatte die Stadt getroffen wie der Faustschlag eines Gottes. Wie der Vorschatten des Kometen.

Kurz nach eins erreichte er endlich Spitalfield und die Artillery Row. Die kleine Straße an der Liverpool Street Station, in der sein Einfamilienhaus stand. Der flache Klinkerbau erschien ihm wie das Haus eines Fremden.

Er wankte über den kurzen Weg durch den Vorgarten und schloss die Haustür auf. Alles so fremd, alles so anders. Licht brannte im Wohnzimmer und im Flur. Er drehte sich um, bevor er die Haustür schloss. Auch in den Häusern auf der anderen Straßenseite brannte Licht hinter den Fenstern. In jedem Haus. Schlief denn noch niemand in dieser Nacht?

Dann die Stimme seiner Frau: »Ja -Gott weiß es…ja, Gott kennt die Zukunft…« Sie telefonierte. Jagger sah sie an wie eine Fremde. War das seine Frau? Blass sah Ruth aus. Ringe lagen unter ihren Augen. Schweißnasse blonde Haarsträhnen klebten auf ihrer Stirn. Jagger hatte sie bisher nur selten das Wort »Gott« in den Mund nehmen hören.

Den Aluminiumkoffer in der Hand blieb er an der Haustür stehen und sah sie an. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment. Sie wandte sich ab. »Dich auch, Francis, Gott segne dich auch…« Sie legte auf und wandte sich zu ihm um. »Wo warst du?«

»Mit wem hast du telefoniert?« Jagger stellte den Koffer ab. Er spürte, wie seine Knie zitterten.

»Mit Freunden.«

»Mit was für Freunden?«

»Mit guten.«

»Ich kenne sie also nicht.«

Ruth antwortete nicht. Sie kam auf ihn zu und umarmte ihn.

»Ich kenne sie also nicht«, wiederholte er.

»O Gott, Richie«, flüsterte sie. »Es ist vorbei. Ich glaub, es ist vorbei.« Sie löste sich von ihm und hob den Kopf. »In drei Monaten, sagen sie, ist es vorbei.« Ihre Augen waren die einer Fieberkranken. Und einer Fremden.

»Unsinn, Ruth!« Seine Stimme vibrierte, und das erschreckte ihn. »In drei Monaten kann noch viel passieren.« Er küsste sie flüchtig auf die Stirn und ging zur Tür des Kinderzimmers seiner beiden Jüngsten.

Mit einer Wahrscheinlichkeit von einundachtzig Prozent…

Leise drückte er die Klinke hinunter. Linda schlief in ihrem Gitterbett. Wie ein kleiner Engel lag sie da, die Vierjährige. Wusste von nichts, ahnte nichts, schlief selig und tief. Jaggers Herz krampfte sich zusammen, während er ihr stupsnasiges Profil in den Kissen betrachtete.

Er wandte sich dem Hochbett an der gegenüberliegenden Wand zu. Das Bett seines Zweitgeborenen. Percy. Der Siebenjährige stöhnte im Schlaf auf. Er träumte schlecht, wie so oft in letzter Zeit. Jagger nahm an, dass er die Anspannung mitbekam, unter der seine Mutter stand. Percy sah Ruth ähnlich - mit seinen blonden glatten Haaren, mit seinem feinen schmalen Gesicht. Er hatte sich frei- gestrampelt. Jagger deckte ihn zu. »Mein Söhnchen«, flüsterte er. »Mein kleines Söhnchen…« Eine Träne lief ihm über das Gesicht. Er spürte sie und erschrak. Was ist los mit dir…? Glaubst du jetzt auch schon an das Ende…?

Auf Zehenspitzen verließ er das Zimmer.

Leise schloss er die Tür. Ruth lehnte neben dem Telefontisch an der Wand, die Augen geschlossen, den Kopf in den Nacken gelegt.

Wie ein Gespenst sah sie aus. Jagger lauschte an der Tür zum Zimmer seines Ältesten. Nichts zu hören. Vorsichtig drückte er die Klinke und spähte hinein. Ein regloser Schatten ragte aus dem Bett. Jagger knipste das Licht an. John saß auf seinem Kissen und starrte vor sich hin. Er hatte schwarze Locken und ein rundes weiches Gesicht. Genau wie sein Vater.

»Johnny?«, flüsterte Jagger. Der Junge rührte sich nicht. Jagger ging zu ihm und setzte sich neben ihn aufs Bett. »Kannst du nicht schlafen, Johnny?«

Der Neunjährige wandte ihm das Gesicht zu. Große Augen sahen ihn an. Braune Augen.

Auch die hatte der Junge von ihm. Ruth, Linda und Percy hatten blaue Augen. Die Trauer im Blick seines Sohnes schnürte Jagger die Kehle zu. »Kommst du jetzt erst von der Arbeit?«, flüsterte John.

»Wie kommst du denn darauf…?« Jagger versuchte zu lächeln. Er war sich unsicher, ob sein Sohn tatsächlich wach war oder nur in einer Art Wachtraum mit ihm sprach.

»Warum schwindelst du? Du hast deinen Mantel noch an…und du riechst nach Benzin - und Ruß…«

»Komm, leg dich hin und schlaf.« Jagger wollte ihn sanft in das Kissen hinunterdrücken.

Der Junge wehrte seinen Arm ab. »Ich kann mir schon vorstellen, nicht mehr zur Schule zu müssen - aber werden wir noch Fußball spielen können? Wird es noch Straßen geben, auf denen wir hinauf nach Schottland in den Urlaub fahren können?«

Ein stachliger Kloß schwoll in Jagger Hals. Er schluckte und schluckte wieder. Der Kloß wurde nur noch größer. »Was redest du da? Du träumst ja - komm, leg dich hin…«

»Ich überleg mir die ganze Zeit, was ich mit den drei Monaten anfange«, unkte der Junge nachdenklich.

»Wie? Ich verstehe nicht…« Jagger verstand genau.

Johnny sah ihn überrascht an. »Wir haben nur noch drei Monate Zeit, Hm…Weißt du das nicht? Da muss man sich überlegen, wie man die verbringt. In den Nachrichten haben sie gesagt, das alle Menschen sterben werden, er kommt…«

»So ein Unsinn!« Jagger versuchte zu lachen. Es klang wie das krächzende Stöhnen eines Kranken, Die Worte des Neunjährigen hatten sich tief in sein Herz gebohrt. »Komm, leg dich hin und schlaf.« Er wollte seinen Sohn an sich drücken, um ihm einen Gutenachtkuss zu geben. Doch Johns Körper widerstand ihm. Starr wie Stein fühlte er sich an…

Später lag Jagger in seinem Bett und starrte in die Dunkelheit. Seine Frau neben ihm warf sich unruhig hin und her. Gedanken, Bilder und Gefühle jagten einander durch seine Hirnwindungen. Nicht mal drei Monate Zeit…Mit einer Wahrscheinlichkeit von einundachtzig Prozent…Was fang ich mit drei Monaten an? Eine Ausstellung über unterge- gangene Kulturen auf die Beine stellen?

Der Titel der Ausstellung kam ihm plötzlich zynisch vor - »Spuren im Sand«…

***

Südost-England, Mitte September 2516

Die feuchte Hitze trieb Matthew Drax den Schweiß aus den Poren. Dichter Dunst hing über dem Unterholz. Der Regen hatte aufgehört. Fast vermisste Matt das monotone Trommeln der Tropfen auf das Blätterdach des Laubwaldes. In den zurückliegenden drei Tagen hatte die Geräuschkulisse etwas Beruhigendes gehabt. Wohltuend für Matts und Aruulas aufgepeitschte Nerven.

Die halsbrecherische Durchquerung des Eurotunnels hatte gewaltig an ihren Kraftreserven gezehrt - weiß Gott! Matt konnte sich kaum erklären, wie seine bleischweren Beine ihn zwei Tage lang durch den verregneten sumpfigen Wald getragen hatten. Von den unbewohnten Ruinen Folkestones bis hierher in die sanften Hügelhänge seitlich der zugewucherten Autobahntrasse. Aruula war es nicht anders gegangen. Halb betäubt war sie zum Schluss hinter ihm her gewankt. Anders als Matthew schien sie sich nicht recht erholt zu haben während der zurückliegenden drei Rasttage. Sie schlief unruhig, redete wenig und wirkte vollkommen erschöpft. Matt machte sich Sorgen um seine Partnerin. Wahrscheinlich litt sie unter den Spätfolgen der Blutvergiftung, die sie sich in Paris zugezogen und die er in Brüssel medikamentös geheilt hatte. [1]

Nach der militärischen Europakarte, die er bei sich trug, glaubte Matt, dass es die M 20 war, deren Überresten sie gefolgt waren.

Vielleicht auch die M 2. So genau ließ sich das bei der veränderten Topografie nicht bestimmen. Und er schätzte, dass sie knapp die Hälfte der Strecke Folkestone - London zurückgelegt hatten. Es mussten also noch etwa vierzig oder fünfzig Kilometer zur Hauptstadt des Empires sein.

Zur ehemaligen Hauptstadt des ehemaligen Empires.

Matt richtete sich auf und schälte sich aus seinem Pilotenanzug. Seine Haut war feucht. Vom Schweiß, nicht vom Regen der vergangenen Tage. Er hängte den klammen Anzug an das Dach des Unterschlupfs. Sie hatten zwei lange Astgabeln tief in den feuchten Boden gerammt, mit einem geraden Querstock verbunden, viele lange Äste vom Querstock aus in den Waldboden gesteckt und mit einigen La- gen der riesigen Ahornblätter abgedichtet - ein passabler Schutz gegen den Regen. Aber nicht gegen die Feuchtigkeit.

Matthew brummte missmutig, als er den ehemals olivgrünen Stoff betrachtete, schmierig und verdreckt von oben bis unten. Wurde höchste Zeit, dass sie einen See oder einen Fluss erreichten. Wie lange war es eigentlich her, dass er praktizierender Anhänger zivilisierter Hygienevorstellungen gewesen war? Tatsächlich erst sieben Monate? Oder doch schon fünfhundertvier Jahre?

Es raschelte im Unterholz. Matt blickte alarmiert auf, doch weiter als fünf Schritte konnte er nicht sehen.

Wie feiner Schleier hing der Dunst im fast mannshohen Gebüsch zwischen den Baumstäm- men und in den weiten Kronen der Mammut- Ahornbäume. Matt konnte sich nicht erinnern, je in seinem Leben derart ausgedehnte Ahornwälder gesehen zu haben.

Ein Busch teilte sich, Aruula erschien neben einem Baumstamm. Wieder fielen ihm ihre hängenden Schultern und ihre leicht gebeugte Haltung auf.

Himmel, wie müde sie aussah!

In ihrer Rechten trug sie ein großes Ahornblatt, auf dem sich schwarzblaue Beeren häuften. »Ich habe Brabeelen-Hecken gefunden…«

Fast zwei Stunden war Aruula unterwegs gewesen. Sie hatte die Überreste eines Kamaulers entsorgt. Am Abend nach ihrem, Aufbruch von der Küste ins Landesinnere hatten sie das Tier erlegt. Und seitdem von seinem rohen, nur mit ein paar Kräutern gewürzten Fleisch gelebt. An Feuer war nicht zu denken gewesen bei dem Regen und dem nassen Holz. In der vergangenen Nacht hatte der Kadaver des restlichen Kamaulers zu stinken begonnen.

»Brabeelen?« Das, was Aruula Matt entgegenstreckte, erinnerte ihn an Brombeeren.

Pflaumengroße Brombeeren allerdings.

Sie ließen sich vor dem Unterschlupf nieder und aßen. Saftig waren sie, diese Brabeelen, und sie schmeckten säuerlich. Und machten Lust auf mehr.

»Wir sollten uns noch ein paar Hände voll davon holen«, sagte Matt. »Wer weiß, wann wir wieder auf essbares Wild stoßen.« Er blickte nach oben in die Baumkronen. Das Blätterdach war so dicht und hing so voller Dunst, dass kaum ein Stück Himmel zu sehen war. »Es regnet schon seit dem Morgen nicht mehr. Wir brechen auf.«

Aruula seufzte und lehnte sich an ihn. »Ich will nicht…«

»Du willst nicht?« Matt nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und sah sie an. Ihre Augen wirkten matt. Ein wenig traurig fast. Das energische Lodern, das er so liebte an diesen Augen, hatte sich aus ihnen zurückgezogen.

»Key, was ist los? Deine Lebensgeister machen wohl ein Nickerchen! Oder geht es dir nicht gut?« Sofort war wieder die Sorge da, sie könne ihre Krankheit noch nicht überwunden haben.

Aruula schlang ihre Arme um seinen nackten Oberkörper. »Meine Seele ist müde, Maddrax. Sehr müde. All das Kämpfen, all die Gefahren…«

Sie ist fix und fertig, dachte Matt. Kein Wunder…

Er küsste sie auf die Stirn. »Was schlägst du also vor?«

»Lass uns hier bleiben, Maddrax. Wir roden ein Stück Wald, wir bauen uns eine Hütte, wir jagen und fischen…«

»Urlaub also«, brummte Matt. Er versuchte zu verstehen, was seine Gefährtin bewegte, auch wenn es ihn nicht eben begeisterte. »Und für wie lange?«

»Was ist ›Urlaub‹?«

Wissbegierig sah Aruula auf. Die Neugier war eine ihrer hervorstechendsten Charaktermerkmale. Neben ihrer Hartnäckigkeit.

»So hat man in meiner Welt eine Zeit genannt, in der man sich ausruht statt zu arbeiten.«

»Nicht arbeiten?« Aruula lächelte müde.

»Nicht jagen, nicht fischen, nicht wandern, nicht kämpfen? Wenn man tot ist, kann man aufhören damit. Vorher ist das viel zu gefährlich - man verhungert doch.«

»Nicht wenn man ein gut gefülltes Bankkonto hat«, brummte Matt mehr zu sich selbst. Und musste unwillkürlich zurückdenken an die Nüssli-Sippe in Zürich. Was wohl aus ihrem kleptomanischen Freund Sepp geworden war…? [2]

»Ein was?«, fragte Aruula.

»Eine Art Vorratshöhle.« Matt drückte ihren Kopf an seine Brust und streichelte ihr dichtes Haar. Es fühlte sich drahtig und feucht an.

»Also - wie lange?«

»Lange, ganz lange«, sagte sie leise.

Er blickte auf ihre Stirn hinunter. Sie hob den Kopf ein wenig, sodass ihre Blicke sich trafen. War das Verlegenheit, was er in ihren Augen sah? Matt ahnte plötzlich, was nun kommen würde. Und es kam.

»Wir könnten Kinder haben…« Sie sprach es fast flüsternd aus. Und lächelte dabei wie ein beim Tagträumen ertappter Teenie. »Wir könnten ihnen alles beibringen, was du weißt!«

Matt räusperte sich. Dieses Thema wir ihm schon bei seiner Ex-Frau unangenehm gewesen. In einer Welt und Zeit wie dieser gewann die Frage noch an Brisanz. Er konnte nicht einfach mit einer flapsigen Bemerkung darüber hinweg gehen, wie er es bei Liz oft getan hatte.

Matt fasste Aruulas Kinn und versuchte ihren Kopf zu heben. Aber sie wollte nicht. Als fürchtete sie ihn anzuschauen.

»Hör mir zu, Aruula«, sagte er schließlich, »du weißt, dass du mehr für mich bist als nur eine Weggefährtin. Du weißt, was ich für dich empfinde, und du sollst wissen, dass ich deinen Wunsch verstehe. Sehr gut sogar. Aber du musst auch mich verstehen…«

Sie drückte sich ein Stück von Matt weg, um ihm ins Gesicht blicken zu können.

»Ich bin von einer Sekunde auf die andere in diese fremde Welt hineingeworfen worden«, fuhr er fort. »Begreifst du, was das heißt? Ich war zweiunddreißig Jahre in einer Welt zu Hause, die mit dieser hier nicht mehr viel gemein hat. Mein Leben wurde von einem Augenblick auf den anderen zertrümmert, so wie das Kristofluu unsere Erde einst zertrümmert hat.«

Sie nickte langsam. Mitgefühl stand auf einmal in ihrer Miene. Zärtlich streichelte sie Matts Wangen.

»Stell dir vor, du fällst in ein Loch, Aruula - und plötzlich bist du in einer anderen Welt, in einem anderen Leben. Es gibt keinen Weg zurück, deine Freunde und deine Familie sind längst tot, die Städte, Straßen, Wälder, Wiesen…nichts ist mehr so, wie es war. Nur noch in deinem Kopf. Und solange diese Erin- nerung da ist und dich quält…solange nachts die Träume kommen…« Er geriet ins Stocken.

»Verdammt, Aruula, ich…ich weiß ja selbst nicht, was mich treibt. Vielleicht die Hoffnung, irgendwo doch noch auf die verlorene Zeit zu stoßen obwohl ich doch genau weiß…«

»Schhhh. Es ist gut, Maddrax.« Sie schlang die Arme um seinen Hals und drängte sich wieder an ihn. »Es ist gut…«

»Deswegen musste ich meine Kameraden finden. Sie schienen mir das einzig Vertraute, was mir geblieben war. Und deswegen muss ich jetzt diese Bunkermenschen finden - die letzten Reste der untergegangenen Welt, aus der ich stamme. Ich kann einfach nicht…«

Ihre Lippen verschlossen ihm den Mund. Sie küsste ihn lange und leidenschaftlich. »Es ist gut, Matt«, sagte sie dann. »Ich verstehe dich…«

Sie verstummte. Ihre Augen wanderten aufmerksam über sein Gesicht. Ihre schönen braunen Augen, in denen Matts Blick versank. Ihm wurde warm hinter dem Brustbein, und er begriff, dass diese Frau ihm in der kurzen Zeit, die er durch diese Albtraumwelt stolperte, ebenfalls so etwas wie ein Zuhause geworden war.

»Werden wir dann nie…?« Wieder unterbrach sie sich. Die unausgesprochene Frage stand deutlich genug in ihren Augen.

»Doch.« Matt nickte, »Irgendwann. Lass uns darüber reden, wenn wir die Bunker dieser Technos gefunden haben. Vielleicht kommen wir dann ein wenig zur Ruhe.«

Zur Ruhe…Matt konnte sich nicht vorstellen, in dieser fremden Welt jemals zur Ruhe zu kommen. Er sprach es nicht aus.

Später, als Aruula schlief, stand Matt leise auf und schlüpfte in seinen schmutzigen Pilotenanzug.

Sein Magen knurrte; etwas Essbares musste her. Er versenkte Messer, Taschenlampe und Pistole in den Taschen und hängte sich seinen Feldstecher um den Hals. Dann drang er in den dunstigen Wald ein.

Knapp vierhundert Schritte vom Unter- schlupf entfernt, auf der anderen Seite der Otowajii, stieß er auf lange Wälle von Dornengestrüpp - Brabeelen-Hecken. Sie hingen voller schwarzroter Früchte.

Matt schlug sich den Bauch voll. Danach improvisierte er eine Schale aus Blättern, um Beeren für seine Gefährtin zu sammeln. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, griff in das Gestrüpp und zog einen dornigen Ast voller Beeren zu sich herunter…

...und pflückte keine einzige.

Der Schreck lahmte ihn für Bruchteile von Sekunden. Wo eben noch der dichte Ast den Blick auf die andere Seite der Hecke verdeckt hatte, sah Matt ein Gesicht: schmale hellblaue Augen, gelbliche zerfurchte Haut, grauer struppiger Bart, der die ganze untere Gesichtshälfte bedeckte. Dicke graue Zöpfe, die unter einer wildledernen braunen Kappe her- vorquollen.

Der Mann musterte ihn ohne sichtbare Regung. Diese Selbstsicherheit konnte nur eines bedeuten…

Matts Nackenhaare richteten sich auf. Er fuhr herum.

Sieben Männer standen hinter ihm. Auch sie vollkommen reglos, auch sie von gelblicher Hautfarbe, mit struppigen Bärten, langen Haaren, in Wildlederkappen und -mänteln.

Einige trugen Äxte, andere Speere, zwei waren mit Pfeil und Bogen bewaffnet. Matt stockte der Atem. Hatte der Waldboden sie ausgespuckt?

***

Coellen, Anfang September 2516

Der Mann stand im engen düsteren Gewölbe eines Turms. Er war fast sechs Ellen groß. Seine weiße Haut war glatt wie die eines sehr jungen Mannes. Niemand sah ihm an, dass er schon auf mehr als ein halbes Menschenalter zurückblickte. Manche seiner Gefährten wollten gehört haben, dass er über fünfzig Winter gesehen hatte. Das graue Langhaar hatte er sich mit einem roten Tuch aus dem Gesicht gebun- den. Er trug graue Schnürstiefel aus weichem Leder, hellbraune Wildlederhosen und ein dunkelgraues Hemd aus grobem Leinen. Sein Name war Rulf an.

»Vorsicht!« Rulf an lehnte sich aus dem kleinen Fenster des Domturmes. »Lasst es ganz langsam herunter!« Tief unter ihm, auf dem schwarzen Steindach des Mittelbaus lagen acht Männer. Sie hatten sich Taue um Hüften, Handgelenke und Knöchel gebunden. Die Taue waren an Gesteinsvorsprüngen und verwitterten Statuen auf den Dachfirsten befestigt. Es war gefährlich, auf dem Dach des Schwarzen Domes zu arbeiten. Aber die Arbeit musste getan werden.

Einer der Männer winkte zu Rulfan hinauf. Der blonde Ulfis. Einer der drei jungen Hauptleute unter Rulfans Kämpfern. Zusammen mit Willer, dem zweiten der drei Hauptleute, war er für die heikle Aufgabe auf dem Dach verantwortlich.

Noch immer hing der Kristall an der Wand des Westturmes. Etwa fünf Schritte über dem Dach. Ein fast armdickes Tau verband ihn mit einem Vierkantholz vor einem der steinernen Fensterrahmen hier oben.

Gleich nach Ende der Kämpfe gegen die Bruderschaft der Scheußlichen Drei hatten sie begonnen, das rätselhafte, grünleuchtende Ding zu bergen. Mit acht doppelt geflochtenen Lederseilen hatten sie es gesichert. Das knapp einen Meter große tränenförmige Gebilde sah von hier oben aus, als hätte man ein weitma- schiges Netz über seine Oberfläche gezogen. Jeder der Männer auf dem Dach hielt eines der Seilenden in den Fäusten.

Juppis stand neben Rulfan. Sein ältester Mitstreiter. Er trug sein langes weißes Haar zu einem dicken Zopf geflochten. Rulfan wusste, dass Juppis mehr als siebzig Winter gesehen hatte. Er trug dunkle weite Hosen aus grobem Leinen und eine lose zusammengebundene Felljacke darüber. Ein Beil lag in seiner Rechten. Die frisch geschärfte Klinge glänzte. Rulfan hörte, wie Ulfis einen langgezogenen Schrei ausstieß. Er nickte Juppis zu. Der Alte hob das Beil, holte weit aus und hieb die Klinge in das um den Balken geschlungene Tau. Dreimal musste er zuschlagen. Dann rissen die letzten brüchigen Fasern.

»Er kommt!«, brüllte Rulfan nach unten. Der Kristall scheuerte an der Turmwand entlang. Gesteinsplitter wurden abgehobelt und prasselten auf das Dach. Dann krachte der Kristall in den Fellhaufen, den sie unter ihm aufgeschichtet hatten.

Ulfis, Willer und die anderen sechs stemmten sich mit den Füßen in die Gesteinsvorsprünge und Rillen auf dem Dach. Ihre Lederseile strafften sich, als der Kristall seitlich an der Turmmauer vorbei auf den ausgespannten Fellen über das Dach rutschte. »Wir haben ihn!«, brüllte Ulfis. »Wir haben ihn!«

»Und eins - und zwei!«, tönte es kurz darauf aus acht rauen Kehlen. »Und eins - und zwei!« Handbreit um Handbreit gaben die Männer die Lederseile frei, Handbreit um Handbreit rutschte der Kristall an den Dachrand. Unten, vor dem Westtor, standen Honnes und zehn Coelleni bereit, um ihn in Empfang zu nehmen.

»Ich gehe hinunter.« Juppis stieg in die schmale Wendfeitreppe hinein. Rulfan wartete, bis das verschnürte Gebilde unter ihm hinter der Dachkante verschwand.

»Niemand soll es länger als unbedingt nötig berühren!«, rief er Juppis hinterher. Sein Blick schweifte über den Domplatz vor dem Südtor. Einige Leute richteten einen Reisighaufen auf. Und zwei Männer schleppten einen Holzklotz auf ein Bretterpodest. Zimmerleute hatten es gestern gebaut. Auf ihm würden die Coelleni noch an diesem Nachmittag das düsterste Ka- pitel ihrer Geschichte beenden. Ein für allemal. Aus den Gassen zwischen den angrenzenden Häusern strömten Menschen auf den Platz. Schon an die hundertfünfzig hatten sich dort unten versammelt.

Lautes Krächzen ließ Rulfan nach oben blicken.

Ein großer Kolkrabe - ein Kolk, wie die Menschen hier ihn nannten - kreiste über dem Domplatz. Wie gebannt beobachtete Rulfan, wie die Kreise des Vogels sich dem zweiten Turm näherten, bis er sich schließlich auf dessen Spitze niederließ. Rulfan stieß sich vom Fenster ab und lief die Wendeltreppe hinunter. Als er aus dem Westtor ins Freie trat, lag der Kristall bereits auf einer schwarzen Decke aus Wakudaleder. Eine zweilagige Decke, zusammengenäht und mit Kohlenschotter gefüllt. Rulfan war nicht sicher, ob diese Isolierung den Kristall weniger gefährlich machte. Man hatte ihm diese Vorsichtsmaßnahme empfohlen. Keiner der Männer, die um den Kristall herumstanden, begriff sie. Dennoch befolgten sie jede Anweisung ihres Führers. Sie waren gewohnt, dass Rulfan unverständliche Dinge tat.

»Sollen wir diese verfluchte Orguudoo- Kacke im Großen Fluss versenken?«, knurrte Honnes. Er stand auf der anderen Seite des Kristalls. Ein dürrer kahlköpfiger Mann mit dicken wulstigen Lippen und einem zerknautschten Gesicht. Neben dem alten Juppis Rulfans engster Vertrauter. Viele Winter lang hatten sie Seite an Seite gegen die Bruderschaft der Scheußlichen Drei gekämpft.

Honnes hatte sich Rulfans Laserbeamer auf den Rücken geschnallt. Rulfan konnte sich kaum einen Platz vorstellen, an dem die gefährliche Waffe besser aufgehoben wäre.

Ein großer wolfsartiger Hund lag neben Honnes auf dem Boden. Ein Lupa mit weißem Zottelfell. Lange spitze Reißzähne ragten in zwei Reihen über die schwarzen Lefzen aus seinem Maul. Aus eisblauen Augen blinzelte er hinüber zu Rulfan, seinem Herrn.

Der ging am Rand der Lederdecke in die Hocke und betrachtete den Kristall. Durch die festgezurrten Lederriemen hindurch schimmerte seine vollkommen glatte Oberfläche. Ein grünes Licht schien in seinem Inneren zu pulsieren. Fast oval war das fremdartige Ding. Mit einem breiteren und einem spitz zulaufenden Pol. Wie eine große Träne. Etwas Kaltes, Bedrohliches ging von ihm aus.

Rulfan richtete sich auf. »Schlagt es in die Decke ein und verschnürt es. Wir lassen es hier liegen, bis die Hinrichtungen vorüber sind.« Er wandte sich ab und schritt in Richtung Südportal davon. Sofort war Wulf neben ihm. Die Menschen standen in kleinen Gruppen beieinander und betrachten den Scheiterhaufen und das Holzpodest. Auch um den Kristall herum hatte sich eine Menschentraube gebildet. Es ging nicht laut zu. Seit dem Ende der Kämpfe gegen die Bruderschaft und ihre Soldaten lag eine gedämpfte Stimmung über der Stadt. Zu viel Blut war geflossen. Und zu lange Zeit hatten die Scheußlichen Drei die Stadt tyrannisiert. Über viele Generationen, wenn Rulfan recht sah. Die Coelleni standen noch unter Schock. Und sie mussten sich erst an die Freiheit gewöhnen. [3]

Rulfan blickte zu den Turmspitzen hinauf. Noch immer saß der Kolkrabe dort oben.

»Kolk!«, rief Rulfan laut. Wulf knurrte. Der Kolk aber schwang sich in die Luft.

»Kraahkraa«, krächzte er. Er flog einmal um die Türme des Schwarzen Domes herum und schraubte sich dann in immer enger werdenden Kreisen auf den Domplatz herunter. Rulfan streckte den Arm aus. Der Kolk landete darauf. Fast anderthalb Ellen maß der Vogel. Sein schwarzes Gefieder schimmerte bläulich. Schwarzer Flaum wucherte an der Unterseite seines klobigen schwarzen Schnabels.

»Kraahkraa…« Er hüpfte auf Rulfans Arm auf und ab. »Kraahkraa, Lionaar, Lionaar…« Über Unterarm und Ellenbogen hüpfte er auf Rulfans Oberarm. »Kraah, Lionaar, kraah…«

Rulfan löste den wulstigen Lederriemen von seinem linken Fuß. Der Kolkrabe spreizte die Flügel und schwang sich auf den Boden. Wulf kläffte ihn an. Der Vogel flatterte auf und flog in die Archivolte des mittleren Portals. Dort landete er auf einer schwarzen Steinfigur.

Rulfan wickelte den Lederriemen aus- einander. Er enthielt ein hauchdünnes, durchsichtiges Stück Kunststoff. Darauf eine Botschaft in englischer Sprache. Rulfan las sie zweimal und steckte sie in die Tasche seiner Wildlederhose.

Kurze Zeit später hatten sich fast vierhundert Menschen auf dem Platz vor dem Schwarzen Dom versammelt. In einem großen Halbkreis standen sie um den Scheiterhaufen und das Holzpodest herum. Angespannte Stille lag über den Menschen. Die Coelleni flüsterten nicht einmal miteinander.

Trommelwirbel erklang. Juppis entzündete den Reisighaufen. Honnes und ein weiterer Coelleni, ein Greis namens Jannes Attenau, trugen ein zusammengerolltes Stück Stoff an das Feuer. Dort entfalteten sie es. Es war die Flagge der Coelleni-Bruderschaft: der Doppelturm des Schwarzen Doms auf violettem Grund, zwischen den Türmen der Strahlenkranz des Lebenslichtes, und über den beiden Turmspitzen drei gelbe Kronen.

Rulfan trat auf das Podest. »Die Herrschaft der Scheußlichen Drei ist vorüber, Bürger von Coellen!«, rief er laut. »Die Bestien sind tot. Maddrax hat sie vernichtet. Die Bruderschaft ist entmachtet!« Juppis und Attenau warfen die Flagge in die Flammen. Die Menschenmenge brach in Jubelgeschrei aus.

Danach traten Willer und Ulfis auf das Podest. Sie schulterten langstielige Äxte. Rechts und links des Holzklotzes nahmen sie Aufstellung. Es wurde still auf dem Platz. Das mittlere Portal des Südeingangs öffnete sich.

Wieder Trommelwirbel. Kaadinarl Joosev XVII. trat ins Freie. Wütende Rufe erhoben sich aus der Menschenmenge. Der in ein schwarzes Gewand gehüllte Kaadinarl war gefesselt.

Genau wie die mit grauen Umhängen bekleideten Räte, die nach ihm den Dom verließen. Fünfzehn gebeugte Gestalten. Die restlichen neun und die beiden Suprapas waren tot oder vermisst. Einige hatten die Verfolgung Maddrax' und seiner Gefährtin aufgenommen.

Und waren nicht zurückgekehrt. Rulfan vermutete, dass sie tot waren.

Seine Streiter führten den Kaadinarl zum Podest. Er winselte um Gnade. Doch niemand achtete darauf. Das nach den Kämpfen eingesetzte Bürgergericht von Coellen 'hatte ihn zum Tode verurteilt. Ihn und seine mörderischen Räte. Alle verloren ihre Köpfe unter den Axthieben Willers und Ulfis'.

Im Dom, den man zwei Tage zuvor Wudan geweiht hatte, wurde am Abend der Bürgerrat vereidigt. Er bestand aus zwölf Coelleni. Der greise Patriarch der Familie Attenau wurde als Kanzler eingesetzt. Und der alte Juppis als sein Stellvertreter.

Nach den Feierlichkeiten schrieb Rulfan eine Botschaft auf ein Stück Leder und befestigte es am Fuß des Kolks. Der Vogel erhob sich in die Lüfte und flog davon.

Am nächsten Morgen ließ Rulfan den Kristall in einer Holzkiste vernageln und mit einem Wakuda-Karren zum Hafen schaffen. Dort verluden seine Männer die Kiste auf Rulfans Steamer.

»Feuerboot« nannten seine Streiter das dreißig Schritt lange Schiff. Sie begriffen nicht, warum Kohlenglut in einem eisernen Kasten das Schaufelrad am Heck des Bootes antreiben konnten. Sie verstanden es genauso wenig wie sie Rulfans entsetzlichen Laserbeamer begriffen. Oder sein Binocular, durch das er ferne Dinge und Menschen so deutlich sehen konnte, als würde er direkt vor ihnen stehen. Sie nannten es »Götterauge«.

Es gab so vieles an Rulfan, was sie nicht begriffen. Allein sein Äußeres flößte vielen seiner Streiter Ehrfurcht und Befremden ein - seine mächtige Statur, seine weiße Haut, sein helles aschgraues Haar und seine roten Augen, seine Fähigkeit, mehrere Dinge gleichzeitig wahrzunehmen und zu bedenken. Auch gab es niemanden in den Siedlungen am Großen Fluss, der es je gewagt hatte, einen wilden Lupa zu zähmen. Nur Rulfan tat solche ungewöhnlichen Dinge.

Gegen Mittag waren auch Proviant und Ausrüstung verladen. Fast die gesamte Einwohnerschaft Coellens versammelte sich am Hafen, als der Steamer ablegte. Honnes, Ulfis, Willer und zwei weitere Kampfgefährten begleiteten Rulfan. Er müsse nach Britana, hatte er ihnen erklärt. Dort habe er Freunde, die das Rätsel des Kristalls lösen könnten. Und dort seien auch Maddrax und seine Gefährtin, die seine Unterstützung brauchten. Niemand stellte weitere Fragen. Rulfan hatte sein Leben für Coellen riskiert. Sie würden ihres für ihn riskieren. Jederzeit.

Nur Honnes und Juppis kannten Rulfans Geschichte und wussten von den sehr persönlichen Motiven, die Rulfan in den Kampf gegen die Bruderschaft getrieben hatten.

Bald stieß der lange Schornstein des Steamers dichte Qualmwolken aus. Das

'Schaufelrad am Heck des Schiffes quietschte und ratterte. Endlich begann es sich zu drehen. Behäbig zunächst, dann immer rascher. Der Steamer setzte sich in Bewegung. Rulfan und Honnes standen an der hölzernen Reling und winkten. Die Coelleni winkten mit bunten Tüchern zurück. »Wudan segne euch! Wudan sei mit euch! Wudan bringe euch gesund zurück nach Coellen!«

Wenige Stunden später passierten sie die Ufersiedlungen von Dysdoor. Fast ausschließlich lange Flachbauten aus Holz, kaum Steingebäude. In Ufernähe standen viele der Hütten auf Pfählen.

Vom Bug des Steamers aus beobachteten Rulfan und Honnes, wie ein langes Ruderboot etwa drei Speerwürfe flussabwärts vom linken Ufer ablegte. Von einer Landungsstelle vor einem langgezogenen Gebäudekomplex aus, dessen Zentrum aus einem klobigen zweistöckigen Steinhaus bestand. Ein etwa hundert Fuß hoher Turm mit quadratischem Grundriss ragte aus der Mitte des Gebäudes. Auf seiner Spitze flatterte eine Flagge mit den Farben des Hauptmanns von Dysdoor: Grün und Schwarz. Es war der Palast von Haynz, dem derzeitigen Herrscher der Flusssiedlung. Jedenfalls beliebte Haynz seine Behausung als Palast und sich selbst als Herrscher zu bezeichnen.

»Sieh dir das an, mein Freund.« Honnes streckte den Arm aus und deutete auf ein knapp fünfzehn Ellen hohes Holzgerüst direkt vor dem zentralen Steingebäude des sogenannten Palastes. Rulfan erkannte den blauen Stahlvogel auf dem Holzgerüst. Der Jet, mit dem Maddrax und seine Gefährtin in Coellen gelandet waren. Haynz hatte ihn als Trophäe mit nach Dysdoor genommen.

Rulfan gab Anweisung die Fahrt zu ver- langsamen. Unter Deck, im Maschinenraum öffnete Ulfis das Dampfventil. Der Steamer verlor an Fahrt. Mitten auf dem Fluss glitten sie an dem ebenfalls flussabwärts schwimmenden Ruderboot der Dysdoorer vorbei. Acht in gelbe Umhänge gehüllte Männer schwitzten auf den Ruderbänken und bemühten sich, ihren Kahn wenigstens vorübergehend mit dem Steamer gleichauf zu halten. Haynz, ihr Hauptmann, stand aufrecht am Bug.

»Ich grüße euch, Rulfan und Honnes von Coellen«, rief er zu den Männern auf dem Steamer hinauf. »Jawohl, ich grüße euch! Macht sich der Eisenvogel in meinem Garten nicht hübsch? Sagt selbst!«

Er trug seine offizielle Hauptmanns-Uniform - einen grünen Umhang und grüne Hosen. Sein Gesicht und sein fassartiger Oberkörper waren mit roter Farbe beschmiert. Die Farbe legte er nur Im Krieg oder bei offiziellen Verhandlungen an. Seine Späher mussten ihm den Steamer angekündigt haben. Wie sonst hätte er noch die Zeit finden können, sich derart in Schale zu werfen?

»Prächtig macht er sich«, krächzte Honnes.

»Ganz prächtig. Bist du schon geflogen mit dem Ding?«

»Bald!« Haynz warf sich in die Brust, »Ganz bald wird der gute Haynz mit dem Eisenvogel fliegen. Ich studiere ihn jeden Tag, o ja, das tu ich! Was soll ich anderes machen? Ist ja niemand mehr da, mit dem man sich prügeln könnte.« Rulfan stieß ein meckerndes Lachen aus. »Niemand mehr da zum Prügeln, seit wir euch Coelleni von der abscheulichen Bruderschaft befreit haben! Habt ihr den verflixten Kaadinarl und seine Rotte wenigstens gepflegt zu Orguudoo geschickt?«

Rulfan überhörte die Anspielung und nickte schweigend. Man konnte von Haynz halten, was man wollte - an Eitelkeit war er nicht leicht zu übertreffen. Rulfan vermutete, dass er seine Bildhauer längst angewiesen hatte, ein Denkmal aus dem Stein zu hauen, das ihn, den ruhmreichen Hauptmann Haynz von Dysdoor, als Befreier von Coellen verewigte. An fast jeder Ecke der Flusssiedlung stand ein Denkmal, das Haynz' Ruhmestaten verkündete, »Und wohin des Weges?« Der feiste Mann in Grün setzte ein gönnerisches Lächeln auf. »Man darf doch neugierig sein, oder?«

Es war nicht einfach gewesen, das Bündnis mit dem Dysdoorer Hauptmann zu erneuern. Haynz war stinkwütend gewesen, weil ihm Maddrax und seine Gefährtin durch die Lappen gegangen waren. Rulfan und die Coelleni hatten ein ganzes Schiff voller Geschenke aufbieten müssen, bis er endlich besänftigt war und den Friedens vertrag unterschrieb. Ein paar Andronen und Frekkeuscher hatten sie ihm überlassen, den Thronsessel des Kaadinarls und die Stühle seiner Räte, und Dutzende von Fässern voller Coelsch. Wenn auch seine Behauptung, der Befreier von Coellen zu sein, maßlos übertrieben war - ganz ohne einen Wahrheitskern war sie dennoch nicht: Ohne die Dysdoorer hätten Rulfans Streiter die wochenlangen Kämpfe gegen die Bruderschaft wohl nicht gewinnen können.

»Nach Britana«, antwortete Rulfan knapp.

»Wudan halt mich fest!« Haynz machte große Augen. »Ein weiter Weg! Ganz elend weit, möchte ich sagen! Dann nehmt die besten Wünsche des guten Haynz mit. Und kommt gesund zurück!«

»Wir danken dir, Hauptmann!« Rulfan hob die Hand zum Gruß. »Man weiß nie, ob man zurück kommt!«. Die Falten auf Honnes' zerknautschter Stirn verdoppelten sich schlagartig. Seine Brauen zuckten nach oben, seine Augen verengten sich - nachdenklich musterte er seinen Kampfgefährten.

***

Südost-England, Mitte September 2516

»Gansalleine hie?« Der Waldschrat, oder was auch immer der Bursche sein mochte, war hinter seinem Busch hervor gekommen und hatte sich vor Matt aufgepflanzt. »Gansalleine Blagbewy flügge?« Er war der Boss der struppigen Truppe, ohne Zweifel die anderen sieben standen noch immer abwartend und in einer Reihe. »Isse nich deine Wald.« Der Bärti- ge schüttelte den Kopf, dass seine grauen Zöpfe hin und her flogen. »Sinne nich deine Blagbewy…!« Als wollte er drohen, hob er den Zeigefinger. »Sinne Wald und Blagbewy vonne Gwanload, yea?!«

Matt war sprachlos. Zum einen, weil der Kerl redete, guckte und sich bewegte, als würde dieser Teil der Welt ihm gehören. Und zum anderen, weil ihn das verwaschene Englisch faszinierte, das der Bursche durch seinen von Speiseresten verklebten Bart quetschte. Seine Lippen waren nur undeutlich in dem grauen Gestrüpp zu erkennen.

Der Mann fixierte den Feldstecher auf Matts Brust. Etwas blitzte in seinen wässrigen Augen auf. Er trat einen Schritt näher. »Was machse hie?« Matt widerstand dem Impuls zurückzuweichen - der Kerl stank fürchterlich aus dem Mund. »Wohe kommse? Plymeth? Amedam?« Lässig griff der Waldschrat nach dem Feldstecher und hob ihn hoch.

Matt unterdrückte seinen aufkommenden Ärger. Ohne Hast aber bestimmt nahm er dem Mann den Feldstecher aus der Hand. »Wem sollen die Blackberries gehören?«, erkundigte er sich höflich. »Dem Grandlord? Nie gehört, Sir.« Er drehte sich um und pflückte Beeren aus der Hecke. Seelenruhig, als wäre nichts geschehen. Gewagt, aber seine innere Stimme empfahl ihm, dem Rauschebart Stärke statt Unterwürfigkeit zu demonstrieren.

»Alles hie gehöre Gwanloads von Landän - Walde, Flüsse, Viechä, Blagbewys«, erklärte Waldschrat entrüstet.

»Und wer hat ihm diese hübsche Gegend geschenkt, wenn man fragen darf?«

»De große Owguudoo, wea sons?«

Matt stutzte und wandte sich um. »Dann grüß den Gentleman von mir und richte ihm meinen herzlichen Dank aus. Sag ihm, seine Blackberries hätten mich vor dem sicheren Hungertod gerettet. Wenn er wirklich ein Grandlord ist, wird ihn das sicher freuen.«

Die Männer hinter ihm tuschelten plötzlich miteinander. Als würde irgend etwas sie in Erstaunen versetzen. Matt konnte sich keinen Reim darauf machen. So gelassen er auch nach den Beeren in der Hecke griff - seine Nerven waren angespannt, seine Gedanken kreisten um die Waffen in seiner Tasche.

»Heymän!«, rief Waldschrat. »Du spwichse Spwache vonne Maulwöafe. Bisse einä von deene?«

Matt drehte sich um. Das bärtige Gelbgesicht hinter ihm lächelte. Und dennoch entging Matt das Misstrauen in seinen Augen nicht.

»Maulwürfe? Keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich bin Commander Matthew Drax, meine Freunde nennen mich Maddrax.« Seit neuestem, fügte er in Gedanken hinzu. »Und wer bist du, Sir?«

Der Mann reckte das Kinn nach vorn.

»Bigload Milla«, erklärte er stolz. Es klang wie eine Offenbarung.

»Freut mich.« Matt nahm das Blatt mit den Beeren in die linke Hand, um dem Mann die Rechte zu reichen.

»Un das sin meine Manne.« Bigload Milla wandte sich um und schritt die Reihe der sieben verwegenen Gestalten ab. »Simpload Bäika, Simpload Henwy, Littload Winston, Littload Juudsch…« Nacheinander stellte er die bärtigen Burschen vor.

Die plötzliche Höflichkeit machte Matt stutzig. »Freut mich«, knurrte er. Natürlich merkte er sich die Namen nur zum Teil. Aber er verstand, dass er Vertreter einer streng hierarchisch geordneten Gesellschaft vor sich hatte. Da gab es also kleine Lords, einfache Lords und große Lords, wie diesen Milla. Und an der Spitze stand ein besonders großer Lord, wenn er recht verstanden hatte. Oder hatte Biglord Milla sogar von mehreren Grandlords gesprochen?

»Vonwo kommse?«, wollte Milla wissen.

»Von weit her«, sagte Matt. »Verdammt weit her.«

»Von Euwee?«

Matt verstand erst, als er sich klar machte, dass diese Nachkommen der Briten kein »R« aussprechen konnten. Sie ersetzten es durch ein kurzes »A« oder ein angedeutetes »W«. Milla sprach von Euree. Dass man in einigen »modernen« Sprachen Europa so nannte, hatte Matt inzwischen gelernt. »Viel weiter noch.«

Der Biglord hätte gern mehr gewusst. Die Neugier sprang ihm aus den Augen. Aber er gab sich vorerst zufrieden. »Un was willse hie?« Sein lauernder Blick flog zwischen Matts Gesicht und dem Feldstecher auf dessen Brust hin und her.

Matt zögerte mit der Antwort. Natürlich kannten diese bezopften Bartgesichter die Communities. Die Rede von den »Maulwürfen« und die Bemerkung, er würde ihre Sprache sprechen - Matt konnte eins und eins zusammenzählen. Trotzdem war er weit davon entfernt, diesen Waldschrat und seinen Anhang für vertrauenswürdig zu halten. Andererseits hatte er ein Ziel. Ein Ziel, das er um jeden Preis erreichen wollte. Je schneller, desto besser.

»Ich suche nach hellhäutigen Menschen«, sagte er schließlich. »Menschen mit Helmen wie schwarze Kugeln. Sie tragen…« Er suchte nach Worten, mit denen diese Waldschrate etwas anfangen konnten.

»…eine künstliche Haut, die silbern schimmert. Sie leben in großen Höhlen unter der Erde. Ich bin sicher, dass es in Britana mindestens zwei solcher Höhlen gibt. Eine liegt irgendwo bei London…bei Landän.«

Biglord Milla neigte erst den Kopf, dann lächelte er geheimnisvoll und drehte sich zu seiner Truppe um. Einer der beiden Simplords nickte langsam.

»Hasseglück, heymän!« Milla wandte sich wieder an Matt.

»Yea! Wikenne dileut, nennese Maulwöafe. Wi bwingedi zudeena, okä?«

»Okay«, nickte Matt. »Nett von euch.« Er war erleichtert und beunruhigt zugleich.

Endlich rührten sich die sieben anderen Lords. Sie umringten ihn, bewunderten seinen Piloten-Overall und bestaunten den Feldstecher.

Matt ließ zuerst den Biglord einen Blick durch das Glas werfen. Der verstummte vor Staunen. Und reichte das Gerät an Henwy, einen der beiden Simplords, ein untersetzter junger Kerl mit dicken rötlichen Zöpfen. Ungeduldig drängten sich die anderen um ihn, während er die Baumkronen durch den Feldstecher betrachtete und dabei schier aus dem Häuschen geriet.

Matt ließ ihnen ihren Spaß und pflückte noch ein paar Riesenbrombeeren für Aruula.

Danach ließ er sich seinen Feldstecher zurückgeben.

»Ich bin nicht allein. Ich gehe zu unserem Lager und hole meine Gefährtin.«

Hartnäckig bestanden die Lords darauf, ihn zu begleiten.

Sie überquerten gemeinsam die alte Autobahntrasse und stiegen den Hang hinauf. Biglord Milla redete ununterbrochen. Matt erfuhr, dass etwa tausend Lords im Gebiet der einstigen britischen Metropole lebten. Die Lords schienen in vier Stämmen organisiert zu sein, die von je einem Grandlord regiert wurden. Milla sprach auffällig respektvoll von diesen Häuptlingen - Gwanloads nannte er sie. Beiläufig erwähnte er auch Frauen und Kinder. Einige tausend. Die Frauen nannte Milla wooms, die Kinder sheilds.

Matt verstand längst nicht alles, was der Waldschrat ihm erzählte. Doch ihm dämmerte, dass unter diesen Barbaren nur Männer ab einem bestimmten Alter das Recht hatten, sich

»Lord« zu nennen.

Kurz bevor sie das Lager erreichten, gebot Matt seinen Begleitern Einhalt. Es würde besser sein, wenn er allein Aruula weckte. »Wartet hier. Ich rufe euch, wenn ihr kommen könnt.«

Er ließ die Lords zurück. Durch die Büsche arbeitete er sich zu dem gut getarnten Lager vor. Aruula schlief tatsächlich noch. Matt beugte sich über .sie. »Wach auf! Wir haben Besuch.« Er legte die Beeren neben sie.

»Besuch?« Aruula fuhr hoch. »Was für Besuch?«

»Eigenartige Burschen. Sie gehören zu Stämmen, die in der Gegend von London leben. Nennen sich Lords und wollen uns zu den Bunkermenschen führen.«

Matt stand auf und rief die Männer. Dabei fiel sein Blick auf das Dach des Unterschlupfes. Für Sekunden stockte ihm der Atem: Ein schwarzer Vogel von mindestens vierzig Zentimetern Höhe hockte dort. Ein gewaltiger Rabe. Den Kopf leicht zur Seite geneigt, beäugte ihn das Tier.

Hinter Matt raschelte das Laub. Die Lords brachen durchs Gebüsch. Augenblicklich erhob sich wütendes Geschrei. »Kolkkolkkolk…!« Milla vor allem brüllte stakkatoartig. Der Rabe schwang sich in die Luft. »Kolkkolkkolk…«

Littlord Juudsch tauchte neben Matt auf. Den Bogen schon in der Faust, spannte er einen Pfeil ein. Der schwarze Vogel flatterte in die Ahornkrone und verschwand im dichtbelaubten Geäst. Der Pfeil verfehlte ihn nur knapp.

»Kraahkraa«, kam es von oben. »Sstinksstiefel, Sstinksstiefel, kraah…«

Biglord Milla schlug Littlord Juudsch mit der flachen Hand in den Nacken. »Aasch! Bässe ziele!« Dann an Matt gewandt: »Sinn Scheißviechä sinnit!«.

»Gefährlich?«

»Yeamän! Vollef ählich, Scheiß-viechä!« Aruula schob sich aus dem Unterschlupf.

Kauend und die Riesenbeeren in der Rechten, musterte sie die Fremden. Die Lords bedachten sie nur mit flüchtigen Blicken.

»Das sind die Lords von Landän«, erklärte Matthew seiner Gefährtin. »Und das ist Aruula.«

Zwei der Männer nickten kurz. Die anderen reagierten überhaupt nicht. Milla brummte nur:

»Lange Name fünne woom.« Matt konnte die Bemerkung nicht recht einordnen und antwortete nicht. Aruula band sich die Scheide mit ihrem Langschwert auf den Rücken. Aus hellwachen Augen belauerte sie dabei die struppigen Gestalten. Keine Spur mehr von Erschöpfung. Matt registrierte es erleichtert. Der Schlaf hatte ihr gut getan.

Sie brachen auf. Im Gänsemarsch ging es den Hügel hinunter. Simplord Bäika, ein kleiner drahtiger Bursche mit krummen Beinen, übernahm die Spitze. Hinter ihm Biglord Milla, dann Matt und Aruula vor den anderen Lords. Statt der Otowajii zu folgen, überquerte Bäika die alte Trasse und drang auf der anderen Seite in den dichten Wald ein.

»Ihr nehmt nicht die Otowajii?«, fragte Matt erstaunt.

Milla drehte sich nach ihm um. »Otowajii? Dumeins Motowäi. Yeamän -wemmanäme. Müsse vohä nochäbbes inne Wald elädige…«

Schweigend marschierten sie durchs Unterholz. Nicht lange, zehn, fünfzehn Minuten vielleicht. Matt entdeckte einige mächtige Eichen inmitten der Ahornbäume. Achtzig, neunzig Meter hohe Baumgiganten. In ihrer Umgebung standen die anderen Bäume lichter. Fast nur Sträucher und Farne wucherten in einem Radius von vielleicht vierzig Schritten um die Eichen. Als würden die Ahombäume re- spektvoll Abstand von ihnen halten.

Durch das teilweise mannshohe Gebüsch arbeiteten sie sich an einen der Baumriesen heran. Sein mächtiger Stamm war fast vollständig von Kletterpflanzen umrankt. Simplord Bäika erreichte ihn als erster. Er griff in das Rankengestrüpp und hantierte darin herum. Matt, der mit Aruula, dem Biglord und seiner Truppe am Rand des Buschwerkes stehengeblieben war, konnte nicht erkennen, was der drahtige Bursche am Baumstamm zu schaffen hatte. Und als Bäikas Fäuste mit dem Tau aus den Ranken auftauchten, ging alles sehr schnell: Erließ das Seil durch seine Fäuste laufen. Oben in der dichten Eichenkrone raschelte es.

Die Männer legten die Köpfe in die Nacken und starrten hinauf. Das Rascheln verstärkte sich, Blätter taumelten herab, Eicheln prasselten ins Gebüsch, das Wimmern einer hohen Stimme wurde laut - und dann erschien ein in ein weit- maschiges Netz geschnürtes Bündel an der Unterseite der Baumkrone! Matts Augen wurden schmal, als er den menschlichen Körper in dem Netz erkannte.

Langsam senkte sich das Netz auf die Büsche herab. Etwa zwei Meter über deren Spitze ließ Simplord Bäika das Seil los. Das Bündel rauschte ins Gebüsch -Laub raschelte, Äste brachen, ein spitzer Schrei gellte aus den Büschen, die Männer lachten. Während sie das Netz aus dem Unterholz zerrten, löste Simplord Bäika ein zweites Seil vom Eichenstamm. Wieder brach ein Netz mit einem Menschen aus der Baumkrone und krachte ins Buschwerk. Biglord Milla ließ Matt und Aruula stehen und stapfte zu seinen Leuten. Die wickelten schon die ersten der beiden Gestalten aus dem Netz.

»Vorsicht«, zischte Aruula von der Seite in Matts Ohr. »Es sind falsche Hunde - gerissen und erbarmungslos!«

Die Lords zerrten zwei Frauen aus dem Gebüsch. Ausgehungerte, schmutzige Gestalten mit Kratz- und Schürfwunden auf Gesichtern, Armen und Beinen. Sie trugen sackartige, bis knapp über die Knie reichende Wildlederkleider - abgescheuert, dreckig und blutverschmiert. Ihre Haut hatte einen auffälligen Gelbstich.

Beide waren blond. Die eine - Matt schätzte sie auf höchstens siebzehn oder achtzehn Jahre- hatte glattes strähniges, die andere, nur wenig Ältere wirres lockiges Haar.

Die Fäuste in die Hüften gestemmt pflanzte Biglord Milla sich vor den Frauen auf. Von Littlord Juudsch, Simplord Henwy und zwei anderen an Haaren und Armen festgehalten, starrten sie den Biglord an. Die Ältere ängstlich, die Jüngere verächtlich und voller Hass. Noch bevor der Grauzopf ausholte, zuckten sie zusammen, um die Köpfe einzuziehen. Doch die Lords hielten sie fest und Millas Schläge trafen sie mitten ins Gesicht. »Fesselen die Dweckstücke!«, befahl der Biglord. Er drehte sich um und kam zurück zu Aruula und Matt.

»Wer sind die beiden?« Matt beobachtete, wie die Lords die Frauen auf den Waldboden stießen, um ihnen die Hände auf den Rücken zu fesseln. Die Brutalität der Männer widerte ihn an; Mitleid mit den Frauen presste ihm das Herz zusammen.

Biglord Milla winkte ab und knurrte verächtlich. »Wooms, siesse doch. Wooms vonne Gwanload Paacival…« Matt und Aruula erfuhren, dass die jungen Frauen Schwestern waren. Millas Grandlord hatte seinen Harem mit ihnen aufstocken wollen. In der Nacht vor der offiziellen Hochzeitsfeier war ihnen jedoch die Flucht geglückt. Grandlord Paacival hatte Milla Und seine Männer losgeschickt, um sie einzufangen.

»Gwanload Paacival stinkewutig. Wi bwingense zuwück nach Landän, undan gibs Stwafe.« Der Biglord zog sich die rechte Handinnenkante über den Kehlkopf.

Matt zuckte zusammen. Neben sich hörte er Aruula scharf die Luft einziehen. Diese Kerle wollen die Mädchen hinrichten!

Plötzlich brüllte einer der Lords laut auf. Simpload Henwy krümmte sich vor Schmerzen und hielt sich den linken Unterarm. Blut sickerte durch seine Finger. Die jüngere der beiden Gefangenen hatte dem Waldschrat ein Stück Fleisch aus dem Arm gebissen. Jetzt keifte sie und trat um sich. Vier Lords stürzten sich auf sie und hielten sie fest.

Biglord Milla rannte zu ihnen. Er traktierte den ausgemergelten Körper des Mädchens mit den Füßen. Ein Schwall von Flüchen und Beschimpfungen ergoss sich über die Wehrlose. Doch statt Angst stand der blanke Hass in ihren Augen. Sie warf den Kopf nach vorn und spuckte Milla ins Gesicht.

Der verstummte. Alle waren plötzlich still, auch das Mädchen. Milla trat einen Schritt zurück und wischte sich den Speichel aus dem Bart. Dann stand er ein paar Atemzüge lang wie festgewachsen.

Matt beobachtete die zweite Frau. Sie kniete im Gestrüpp. Die Lords hatten ihr die Hände auf den Rücken gefesselt und ein Seil um den Hals gelegt. Sie zitterte am ganzen Körper. Simplord Bäika und Littlord Juudsch standen hinter ihr.

Langsam streckte Milla den Arm aus. Er deutete auf das Mädchen, das ihn angespuckt hatte. »Weg mit deada…« Und dann brüllte er auf einmal los: »Wegschaffe, wegmache wegmache…!« Seine Männer rissen die junge Frau hoch und zerrten sie in die Büsche. Matt sah, wie einer von ihnen ein Messer zog und ihr das Lederkleid aufschlitzte. Zorn überkam ihn. Er wollte den Männer hinterher .stürmen, doch bevor er den ersten Schritt gemacht hatte, fuhr der Biglord herum und blitzte ihn an.

Hat der Bursche Augen im Hinterkopf?, dachte Matt.

»Dassis deinewoom!«, zischte Milla und deutete auf Aruula. »Dassis unse woom!« Er zeigte auf den Busch, hinter dem die Kerle mit der Frau verschwunden waren. »Du machs middeina wasse-wills, wimache mitunsa waswiwolle…so isse Gesetz…«

Gequälte Schrei drangen aus dem dichten Buschwerk. Eine Gänsehaut zog sich über Matts Rücken. Selbst wenn er es gewollt hätte - er konnte der Stimme seiner Vernunft nicht gehorchen: Er stürmte los.

Als hätte Milla geahnt, an welcher Seite Matt an ihm vorbei wollte, stellte er sich ihm in den Weg. Matt griff in die Beintasche seines Pilotenanzuges, um seine Beretta zu ziehen.

Doch ehe er sich versah, hing Simplord Bäika an seinem rechten Arm. Sie können Gedanken lesen, schoss es Matt durch den Kopf. Die verdammten Kerle können Gedanken lesen…!

Aus den Augenwinkeln sah er, wie Aruula mit einer blitzschnellen Bewegung über ihre Schulter griff und ihr Schwert aus der Scheide zog - um es dann langsam sinken zu lassen. Über die zweite gefangene Frau im Gestrüpp wanderte Matts Blick zu Littlord Juudsch - ein Pfeil lag auf der gespannten Sehne seines Bogens. Er zielte auf Aruula. Sie reagieren schneller als du denken kannst…

»Wawum mischedichein?!«, brüllte Milla.

»Isseblöde! Owguudoo stinkewut ich!« Zwei der Lords brachen mit aufgepflanzten Speeren aus dem Gebüsch. Sie hoben die Waffen mit beiden Fäusten über die Schultern und kamen langsam auf Matt zu. »Hea midde woom!«, brüllte Milla.

Seine Männer zerrten die junge Frau aus dem Gebüsch. Sie war vollkommen nackt. Ein Stoß, und ihr entkräfteter Körper stürzte vor Milla ins Gestrüpp. Noch klammerte Bäika sich an Matts Arm fest, noch immer zielte Juudsch auf Aruula, und die beiden Speerträger standen nur zwei Schritte vor Matthew und bedrohten ihn mit den Spießen.

»Wennse dia so wichtich is, machema Tausch.« Milla zog ein Messer, ging vor der stöhnenden Frau in die Hocke, packte ihr Haar und bog ihren Kopf in den Nacken zurück.

»Gibse mia de Ding, wasse umme Hals twägst, und de Ding in deine Tasch, kwiegste Lebe vonne woom.«

Er drückte das Messer an die Kehle der Frau. Ohnmächtige Wut tobte in Matt. Und gleichzeitig packte ihn das kalte Entsetzen. Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass der barbarische Graubart die Frau töten würde, wenn er ihm nicht Feldstecher und Beretta überließ. Simplord Bäika versuchte schon Matts Hand mit der umklammerten Waffe aus der Ta- sche zu ziehen. Ein Gedankenkarussell rotierte unter Matts Schädeldecke. Was, wenn diese unberechenbaren Bestien als nächstes über Aruula und ihn herfielen?

Er zögerte einen Augenblick zu lang. Milla zog die Klinge durch. Der Schmerzensschrei der Frau ging in einem gurgelnden Röcheln unter, ihr Körper fiel leblos ins Gestrüpp.

»Du verdammtes Schwein!«, brüllte Matt. Er wollte sich auf ihn stürzen.

Die Speerträger versperrten ihm den Weg.

Bäikas Hände schlossen sich wie Schraubstöcke um Matts Unterarme. Milla packte die zweite Frau an den Haaren. Schon saß die blutige Klinge an ihrer Kehle. »Hea midde Dinga!«, brüllte er.

»Ist gut, ist gut«, krächzte Matt. Sein Atem flog. Es kostete ihn alle Selbstbeherrschung, einen klaren Gedanken zu fassen. Da er annahm, dass die Lords telepathisch begabt waren, versuchte er an Kapitulation zu denken, sich vorzustellen, wie er Fernglas und Beretta kampflos ablieferte. »Nimm erst das Messer von ihrem Hals.« Er zog den Riemen des Feldstechers über seinen Kopf.

Bäikas Griff um seinen Unterarm lockerte sich, Milla ließ die Klinge sinken, triumphierendes Feixen auf seinem bärtigen Hepatitisgesicht.

»Hier.« Matt hielt den Speerträgern den Feldstecher hin. Das Gerät baumelte am schmalen Riemen. Die Männer zögerten und blickten sich nach ihrem Biglord um.

Der nickte. Gier funkelte in seinen was- serblauen Augen. »Heamit, heamit…« Die Speerträger senkten die Speere. Der Linke griff nach dem Feldstecher. Matt ließ den Riemen los und zog gleichzeitig die Beretta aus der Tasche. Bäika hielt seinen Arm fest und griff nach der Waffe. Matt legte den Sicherungshebel um und drückte fast gleichzeitig ab. Simplord Bäika fuhr mit einem Steckschuss im Bein zurück.

Die Männer schrien auf vor Schreck. Der Biglord stand wie festgewachsen, statt Feixen Verblüffung in seinem struppigen Gesicht. Littlord Juudschs Pfeil zielte plötzlich auf Matt. Blitzschnell riss der die Waffe hoch. Im Fallen feuerte er auf Milla…

***

London, 23. Dezember 2011

»Morgen ist Heiligabend. Es spricht viel dafür, dass wir es zum letzten Mal feiern…« Jagger sprach leise. Er flüsterte beinahe. »Die meisten Menschen hier in London glauben das. Und nicht nur in London…«

Er hatte sich in den kaum sieben Qua- dratmeter großen Raum zurückgezogen, den er notdürftig durch Regale und Stellwände von dem großen Gewölbekeller abgetrennt hatte. Mehr als Improvisation kam nicht in Frage - Zeit war kostbar in diesen Tagen. Unter einem fadenscheinigen Vorwand hatte er der Museumsleitung das Kellergewölbe unter dem Kuppelbau der British Library abgeschwatzt.

Durch die nur teilweise mit Büchern, Zeitschriftenstapeln und DVD-Cases vollgestellten Regale hindurch konnte er seine Söhne beobachten. Percy holte Konservendosen aus einem Umzugskarton und reichte sie seinem großen Bruder an. John räumte die Dosen in Regalfächer entlang der Gewölbewand ein. Leise Musik drang aus den schwarzen Boxen, die Jagger im Zentrum des Gewölbes aufgestellt hatte.

»Heute war es bemerkenswert ruhig in London. Kaum Straßenkämpfe, nur wenige Plünderungen - die Armee scheint die Stadt einigermaßen zu kontrollieren. Oder es ist die Ruhe vor dem Sturm…« Jagger hing in seinem bequemen Ledersessel vor der Tischplatte, auf der er seine Gerätschaften aufgebaut hatte. Das Mikro hatte er sich an den Kragenaufschlag seines Mantels geklemmt. Drahtlos übertrug es das Diktat in das Empfangsmodul des Multiplex-Medienplayers.

Der MMP stand in der Mitte der großen Kunststoff-Tischplatte. Das Gerät war etwa vier Finger hoch, nicht breiter als ein durchschnittliches Buch und auch nicht viel länger. Von stumpfem Anthrazit, mit abgerundeten Kanten und leicht konvexer Oberfläche wirkte er mehr wie ein überdimensionaler Wecker denn wie ein Hochleistungs-Datenspeicher. Fast zwei Monatsgehälter hatte Jagger dafür investiert. Mehr als achttausend Euro.

»Meine persönliche Situation ist nicht leichter oder schwerer als die zahlloser anderer Menschen auf diesem todgeweihten Planeten. Angst vor dem Sterben, Angst um die Familie, schlaflose Nächte, Anfälle von Entsetzen oder Apathie - und die mehr oder weniger erfolg- reichen Versuche, all das zu betäuben. Im Klartext: Arbeit, Drogen, Alkohol. Orgien feiere ich im Unterschied zu andern Leuten nicht.« Er lächelte. »Ich habe keine Zeit dafür…«

Aus der schmalen Rückfront des MMPs und aus seiner linken Seite führten etliche Kabel, die den Medienplayer mit anderen Geräten verbanden. Mit dem Empfangsmodul für das Mikro zum Beispiel, mit dem DVD-Player, mit dem Scanner, dem Pocket Reader, dem Computer und so weiter. Den externen MicroDisc-Player nicht zu vergessen. Selbstverständlich wollte Jagger den Nachgeborenen auch ein paar Musikdokumente hinterlassen.

»…Sorgen macht mir meine Frau. Sie ist schwer depressiv. Der Psychiater hat ihr ein starkes Antidepressivum verordnet. Ich kann nicht kontrollieren, ob sie es einnimmt. Bin kaum zuhause. Sie klammert sich an die Kleine und verschlingt die Bibel geradezu. Ruth hat sich zum christlichen Glauben bekehrt. Zu einer nach meinem Geschmack extremen Form des christlichen Glaubens. Aber auch so etwas ist wohl normal in diesen extremen Zeiten…«

Neben dem Scanner stapelten sich .zwei Jahrgänge von Nature und drei Jahrgänge von Science. Und die Tageszeitungen der zurückliegenden zwei Wochen. Jede Seite wollte Jagger in den MMP einscannen. Zeit für eine sorgfältige Selektion blieb nicht.

Der Pocket Reader überspielte gerade Texte, die eher zufällig Jaggers Weg gekreuzt hatten: Briefe, Flugblätter, Tagebuchpassagen, Matheaufgaben aus dem Schulheft seines Ältesten, zufällige Lesefrüchte aus Magazinen und Fachbüchern, Gedichte von Kalenderblättern oder kluge Sprüche vom Deckkarton der Zigarettenpapiere, die Jagger benutzte. Er trug den Pocket Reader immer bei sich. Und zog ihn über alles, was ihm ei- nigermaßen speicherwürdig erschien.

Im .DVD-Player lag eine Disc mit Aufzeichnungen von Nachrichtensendungen der letzten Tage, der MicroDisc-Player fütterte den MMP seit einer halben Stunde mit den Greatest Hits der Rolling Stones, der Computer übertrug gerade die Encyclopedia Britannica auf den Multiplex-Medienplayer. Das Gerät konnte synchron Daten von mehreren Datenträgern speichern.

Nicht nur deswegen hatte Jagger den MMP einem Quantencomputer und auch einem auf Magnetwiderstands-Basis arbeitenden Datenspeicher vorgezogen. Diese Systeme hatten nach seriösen Schätzungen eine Lebensdauer von achtzig bis höchstens hundertfünfzig Jahren. Die synthetischen Kristalle hingegen, auf denen der MMP Daten in Form von Hologrammen speicherte, standen im Ruf, auch mehrere Jahrhunderte überdauern zu können. Außerdem besaß das holografische System eine geradezu unglaubliche Speicherkapazität: Sagenhafte hundertzwanzig Terabytes konnte man auf dem MMP der neuesten Generation ablegen. Aber Jagger würde es kaum schaffen, diese Kapazität auszu- schöpfen. Die Zeit war einfach zu knapp.

»…sagte ich gerade, meine persönliche Situation sei nicht leichter oder schwerer als die zahlloser anderer Menschen? Das stimmt nur teilweise. Sie ist leichter. Seit ich mich in die Aufgabe verbissen habe. Seit dem zwanzigsten November ganz genau. Das habe ich einer Bemerkung meines Ältesten zu verdanken. An dem Tag, als die Wahrscheinlichkeit, dass der Komet mit der Erde kollidieren wird, auf über achtzig Prozent wuchs, sagte er ungefähr Folgendes: ›Wir haben nur noch drei Monate Zeit, Dad, da muss man gut überlegen, wie man die ver- bringt…‹ Ich habe es mir gut überlegt. Und Sie, wer auch immer Sie sind, der hoffentlich meine Stimme eines Tages hören wird, Sie werden mir zugestehen, dass ich diese verflucht kurze Zeit sinnvoll verbracht habe. In der Datei Biographical Facts finden Sie übrigens ein paar Fotos von mir - nur für den Fall, dass man mir ein Denkmal errichten will…«

Seit Wochen arbeitete er wie ein Besessener. Seit er der Wahrheit ins Auge geschaut hatte. Aber nicht für die Ausstellung - für die tat er kaum noch etwas. Diese Arbeit hatte er weitgehend seinen Mitarbeitern überlassen, soweit sie nicht gekündigt hatten oder einfach zu Hause geblieben waren.

Um die Hälfte war sein Mitarbeiterstab geschrumpft. Die Ausländer unter ihnen hatten sich von Heute auf Morgen entschlossen, in ihre Heimat zurückzukehren. Zwei waren einfach nicht mehr zur Arbeit erschienen. Von einem Assistenten hieß es, er habe sich das Leben genommen. Jagger glaubte nicht, dass nach dem Jahreswechsel überhaupt noch jemand den Weg ins Britische Museum finden würde, um am Ausstellungsprojekt zu arbeiten.

Jagger arbeitete derweil an einem Projekt, für das ihm keiner einen Auftrag erteilt hatte. Keiner außer ihm selbst.

Die ersten Tage nach der bitteren Erkenntnis des wahrscheinlichen Endes waren hart gewesen. Jagger hatte sich mit hohem Fieber ins Bett legen müssen, so sehr hatte ihn die Aussicht auf den Untergang erschüttert. Vier Tage im Bett, vier Tage gegrübelt. Dann wusste er, wie er die letzten Wochen verbringen würde. Das Projekt musste Stückwerk bleiben. Viel zu wenig Zeit. Er nannte es »Mehr als nur Spuren im Sand«. Nicht nur die Wochen vor der Kollision mit »Christopher-Floyd« wollte er dokumentarisch festhalten - und wenn das Schicksal ihm günstig gesonnen war, auch die Wochen nach dem Einschlag -sondern auch so viel Gegenwartswissen wie nur irgend möglich. Falls es, Überlebende geben sollte. Überlebende, die noch in der Lage sein würden, Kinder zu zeugen. Deren Nachfahren würden hoffentlich eines fernen Tages die Ruinen des Britischen Museums ausgraben und im Kellergewölbe der British Library auf den Multiplex-Mediaplayer stoßen.

So leidenschaftlich widmete Jagger sich seit knapp vier Wochen seiner selbstgewählten Aufgabe, dass die endgültige Gewissheit der Kollision ihn kaum noch berührt hatte. Vor zehn Tagen erst hatten die NATO-Regierungen die Nachricht freigegeben: »Christopher-Floyd« würde mit hundertprozentiger Sicherheit die Erde treffen. Am 8. Februar 2012. Die vielen Maßnahmen, die man angekündigt hatte und die seitdem die ersten Seiten der Zeitungen füllten, interessierten ihn nur beiläufig. Er tat seine Arbeit im Hinblick auf den worse case.

Jagger schwang sich aus seinem Sessel. Das Empfängermodul schaltete sich automatisch aus. Er beugte sich über den Schreibtisch, um die Disc des DVD-Players zu wechseln. Raus mit den Nachrichten, hinein mit Charlie Chaplins »Moderne Zeiten«.

Jagger stöhnte, als er die Stapel von Musik- CDs und CD-ROMs betrachtete, die noch auf den MMP übertragen werden mussten: Bachs Orgelfugen, Beethovens Sinfonien, Mozarts Opern, Gregorianische Gesänge, Stockhausens Zwölfton-Kompositionen, die Werke von Pink Floyd, Bob Dylan, den Beatles, Queen, den LCDs und so weiter. Dann Kompendien der Mathematik und der Physik, Standardwerke der Wissenschafts- und Kunstgeschichte, bedeutende Romane, Dichtungen und Dramen, Aristoteles, Shakespeare natürlich, Bücher über Spezialthemen der Chemie, der Molekular- biologie, der Astronomie, der Nanoelektronik et cetera.

Jagger rauchte der Kopf. Jeden Tag fiel ihm ein halbes Dutzend weiterer Werke ein, die er unbedingt noch in den MMP einspeisen musste. Ihn trieb die Angst um, der Nachwelt durch seine subjektive Auswahl ein verzerrtes Bild seiner untergehenden Welt zu überliefern.

Auch ein Stapel aktueller Veröffentlichungen über den Kalender der Maya lag zwischen Scanner und PC. Nicht der Ausstellung wegen wollte Jagger sie noch durcharbeiten - nein. Vielmehr hatte er sich inzwischen vergewissert, dass der alte Kalender tatsächlich mit dem Jahr

2012 endete. Allerdings erst im Dezember. Jagger plante der Sache auf den Grund zu gehen. Wenn er Zeit dafür fand. Vielleicht war dieses merkwürdige Detail ja überlieferungswürdig.

John und Percy drängten sich zwischen Regal und Blendwand in das improvisierte Arbeitszimmer. John setzte sich vor den PC.

Percy wartete, bis »You can always get what you want«, verklungen war und schob dann Paganinis Capricen in den MicroDisc-Player. Jagger hatte seine Söhne eingearbeitet.

»Wenn er kommt, wird es keinen Strom mehr geben«, sagte John unvermittelt.

Das Problem hatte Jagger schon schlaflose Nächte gekostet. Unmöglich konnte er seine Aufgabe bis Anfang Februar erledigen. Eine Energiequelle musste her, damit er, sollte er nach dem 8. Februar noch leben, weiter arbeiten konnte. »Wenn du eine Idee hast, lass sie mich wissen, Johnny.« Er strich dem Jungen über die dunklen Locken. Wie sieht die Zukunft aus, die vor dir liegt, mein Sohn?, dachte er. Wird es für dich überhaupt eine Zukunft geben…? Das Herz wurde ihm schwer.

»Wann ziehen wir hier ein, Dad? Wenn der Komet alles platt gemacht hat oder vorher schon?« Percy redete über die bevorstehende Katastrophe so selbstverständlich wie über einen geplanten Schulausflug. Einerseits. Andererseits merkte Jagger an dieser Frage, dass der Siebenjährige nicht in der Lage war, die Folgen eines Kometeneinschlags wirklich zu erfassen. Wer ist das schon, dachte Jagger bitter.

»Du Idiot!«, blaffte Johnny. »Vorher natürlich. Wenn der Komet alles platt gemacht hat, sind wir auch platt. Und wer plattgemacht ist, zieht nirgendwo mehr hin!«

»Mum und Linda gehen doch mit, oder?« Percy ignorierte seinen etwas altklugen Bruder. Jagger nahm seinen Jüngsten auf den Arm.

»Aber was denkst du denn?!« Die Frage verwirrte ihn. Wie kommt er auf die Idee, seine Mutter und seine Schwester würden nicht mit uns gehen?

Spät am Abend fuhren sie durch die City nach Spitalfield. Es war kalt, aber es schneite nicht. Jagger hatte sich Anfang des Monats einen alten Rover 60 gekauft.

Mit einem Kredit. Es war die letzte Woche gewesen, in der die Banken Kredite ausgegeben hatten. Nachdem die Erkenntnis des wahrscheinlichen Untergangs durchgesickert war, hatten die Geldhäuser erst einmal die Zinsen erhöht, dann Kredite von ihrer Dienstlei- stungsliste gestrichen und dann noch einmal die Zinsen erhöht. Kredite gab es seit drei Wochen nur noch von Wucherern, die auf einen gnädigen Gott spekulierten und Zinsen von fünfundzwanzig bis fünfunddreißig Prozent nahmen.

Schwer bewaffnete Armeeeinheiten patrouillierten auf den abendlichen Straßen. An den Kreuzungen standen Schützenpanzer. An der Kreuzung Clerkenwell Road, Farringdon Road sogar zwei schwere Kampfpanzer. Aber nirgends größere Massenaufläufe. Die bevorstehenden Festtage hatten die Panik und die Verzweiflung der Massen gedämpft. Und ihre Wut. Sentimentalität war angesagt, Wehmut und Hoffnung. Vermutlich würden die Kirchen voll sein in den kommenden Tagen. Vermutlich würden sich selbst Leute zu Fasten- und Gebetsgottesdiensten verirren, die eine Bibel nicht von einer Koranausgabe oder einem Märchenbuch unterscheiden konnten.

Aber nach Weihnachten…Jagger war sicher: Dann würde sich ganz Europa in einen Hexenkessel verwandeln. Zu hartnäckig hielten sich die Gerüchte von unterirdischen Bunkern, die nur sorgfältig ausgewählten Männern und Frauen Zuflucht bieten sollten. Zu hartnäckig die immer gleich lautenden Dementis der europäischen Regierungen.

»Morgen ist Heiligabend«, sagte John hinter Jagger auf der Rückbank. »Ich glaub, ich war noch nie so traurig einen Tag vor Heiligabend.«

»Du hast doch schon neun mal Weihnachten erlebt«, verkündete Percy neben ihm. »Da kannst doch ruhig mal weniger lustig sein.«

Jagger Hände verkrampften sich um das Lenkrad. Das Wasser strömte ihm aus den Augen. Er konnte nichts dagegen tun.

Sirenen heulten von fern. Die Clerkenwell Road ging in die Old Street unter. Zwischen Postamt und Undergroundstation Old Street stand eine Straßensperre aus schweren Kampfpanzern. Irgendwo hinter ihnen leuchtete der Nachthimmel rötlich. Ein Brand. Soldaten mit automatischen Gewehren im Anschlag liefen aufgeregt zwischen den Panzern herum. Einige standen mitten auf der Straße und fuchtelten mit ihren Waffen herum. Sie leiteten den Verkehr in die City Road um.

Also fuhr Jagger nach Süden Richtung Themse. Alle Abbiegungen nach Osten waren gesperrt. Spitalfield lag im Osten. An der Bank von England sah er Dutzende von Panzern und unzählige Soldaten. Jagger erkannte Maschinengewehrnester hinter Sandsäcken. Aber ohne Schwierigkeiten passierten sie den Kontrollpunkt. Dann ging es endlich über die Cornhill Street in den Bishopsgate hinein und hoch nach Spitalfield.

An der Liverpool Street Station brannten Lagerfeuer auf dem Bürgersteig. Männer und Frauen in dicken Mänteln standen um die Flammen. Einige spielten auf Gitarren oder Akkordeons, viele hielten Flaschen oder Bier- dosen in den Händen.

In der Artillery Row war es ruhig. Jagger fand einen Parkplatz direkt vor dem Haus. Als sie eintraten, hörte er fremde Stimmen. »Es ist der Herr!«, rief ein rollender Bass. »Er kommt wieder, wie er es verheißen hat!« Die Männer- stimme predigte so laut, als müsste sie sich ohne Mikrofon dem Auditorium eines Vorlesungssaales verständlich machen, Jagger lief ins Wohnzimmer. Seine Jungens folgten ihm ängstlich. »Ich komme wie ein Dieb in der Nacht - seid wachsam! Hat er das nicht gesagt…?« Ein hagerer Mann in dunklem Anzug und mit gepflegtem Graubart hockte in Jaggers Fernsehsessel. Auf seinen Schenkeln lag die aufgeschlagene Bibel. Ein siebenarmiger Kerzenleuchter brannte auf dem niedrigen Gla- stisch vor der Couch. Drei Frauen saßen dort. Jagger kannte sie nicht. Rechts und links des Predigers zwei Männer, ebenfalls Fremde. In einem Sessel Ruth - zusammengesunken und das Gesicht in beide Hände gestützt. Fassungslos blieb Jagger im Türrahmen stehen.

»Der Herr kommt, Brüder und Schwestern«, grollte der Bärtige. »Lasst uns ihm entgegengehen! Lass uns…« Endlich bemerkte er Jagger und die beiden Buben. »Guten Abend, Dr. Jagger.« Ruth fuhr erschrocken herum. Der Prediger stand auf, entblößte ein Reihe großer gelblicher Zähne, ohne wirklich zu lächeln, und streckte Jagger die Rechte hin. »Mein Name ist Reverend Hugh Miller. Ich bin hier, um Ihrem Haus eine wirklich gute Botschaft zu überbringen, Dr. Jagger - der Teufel will uns weismachen, dass ein Komet auf die Erde zurast. So aber spricht der Herr: Wahrlich! Ich komme eingehüllt in einem Kleid aus Feuer und Glut! Wahrlich, nur die Auserwählten werden mich....'«

»Verschwinden Sie!«, schnauzte Jagger ihn an. Dem Reverend fiel die Kinnlade herunter.

Hilflos blickte er zu Ruth.

Die stand auf und hob flehend die Hände.

»Bitte, Richie…«

»Verlassen Sie sofort mein Haus! Alle!«, brüllte Jagger.

***

Südost-England, September 2516

Der Schuss hallte aus dem knorrigen Gewölbe der Baumkronen wider. Matts Hirn registrierte das Geschrei, den kalten Blick des blonden Bogenschützen, die blitzschnellen Bewegungen der Lords. Einige flohen schreiend in den Wald, andere griffen ihn an. Ihm blieb kaum eine Chance, angemessen zu reagieren: Biglord Milla warf die Arme hoch, schrie auf und stürzte rücklings in die Büsche, die gefesselte Frau ließ sich gegen Littlord Juudschs Beine fallen, dessen Pfeil sirrte an Matt vorbei ins Unterholz, und gleichzeitig warfen sich der verletzte Bäika und ein zweiter Lord auf Matt und versuchten ihm die Beretta zu entreißen. Das Chaos war perfekt.

Matt rammte seinen linken Ellenbogen gegen einen der Körper über ihm. Seine Rechte klammerte sich an der Beretta fest, und Bäika drosch brüllend auf seinen Arm ein, um an die Waffe zu kommen. Matt sah das dunkle Metall einer Axt über sich, sah die Klinge eines Schwertes durch die Luft schwirren, hörte ihr tödliches Fauchen, dann ein dumpfes, widerliches Geräusch. Bäikas Körper erschlaffte. Matt rollte sich ab und zielte auf den zweiten Angreifer. Der robbte auf allen Vieren ins Gestrüpp, sprang auf und lief hakenschlagend in den Wald.

Matt richtete die Waffe auf Littlord Juudsch.

Der blonde Bursche hatte schon wieder seinen Bogen in der Hand und legte eben einen Pfeil in die Sehne. »Fallenlassen«, keuchte Matt. »Lass das Ding los und hau ab…« Der junge Waldschrat rührte sich nicht. Die gefesselte Frau kauerte drei Schritte entfernt von Juudsch im Wurzelwerk der Eiche. Matt hob die Waffe.

»Dann stirb eben…« Der Littlord ließ den Bogen fallen und verschwand zwischen den Büschen.

Matt sah sich um. Drei reglose Körper lagen im Gestrüpp: Milla, Bäika und die junge Frau. Hinter ihm stand Aruula breitbeinig, geduckt und mit blutiger Klinge. »Sie sind alle weg…«, flüsterte sie atemlos. Matt konnte es kaum glau- ben. Der Tod ihres Biglords schien die wilde Truppe ausgehebelt zu haben. Oder war es der Schuss, der sie derart in Panik versetzt hatte? Aruula schritt von einem der Körper zum anderen. »Tot«, sagte sie leise. Sie ging vor der Frau zwischen den mächtigen Eichenwurzeln in die Hocke und befreite sie von ihren Fesseln.

Matt stand auf. Den Pistolenkolben mit beiden Händen umklammert, sicherte er nach allen Seiten. Der Kampf hatte nur wenige Au- genblicke gewährt. Er konnte nicht fassen, dass er schon vorbei war. Und dass sie diese wieselflinken, gerissenen Burschen in die Flucht geschlagen hatten.

»Wie heißt du?«, sprach Aruula die junge Frau auf Englisch an.

»Lu«, flüsterte die Frau. Traurig betrachtete sie den Leichnam ihrer Schwester. Ihr Körper zuckte, ihre Unterlippe verzerrte sich, dann begann sie zu schluchzen. Aruula nahm sie in die Arme und streichelte sie.

Mit Bäikas Axt scharrte Matt eine Kuhle in den Waldboden. Darin bestatteten sie die Tote.

Sie hieß Mi, und ihre Ältere Schwester sang ein Klagelied für sie, während sie zwischen Matt und Aruula an ihrem Grab stand.

Die Leichen Millas und Bäikas zerrten sie ins Unterholz und bedeckten sie notdürftig mit Ästen und Gestrüpp.

Aruula hängte sich den zurückgelassenen Bogen des Littlords um die Schultern und Matt griff sich das Beil des toten Simplords. Eine kurzstielige Waffe, ziemlich schwer.

Lederriemen um den Stiel machten sie griffig. Die Klinge war kurz, ihre Rückseite lief dick und hammerartig aus, die Schneide war hoch und geschwungen. Und gut geschärft. Die Waldschrate schienen etwas von Metall- bearbeitung zu verstehen.

»lahabt mia de Lebe gewettet«, sagte Lu irgendwann. »Dankdank…« Sie trat zu den beiden und legte ihnen nacheinander die Hände auf die Brust. »Dankdankdank - Owguudoo gäbeuch imme Esseun Twinke…«

»Orguudoo?« Matt machte ein erstauntes Gesicht.

»Oja! Gwoße Gott Owguudoo - nich kenne?«

»Wudan ist der größte aller Götter!« Abscheu und Verblüffung mischten sich in Aruulas Miene. »Orguudoo ist böse und grausam!«

Erschrocken legte Lu die Hände auf den Mund. Sie blickte sich um, als fürchtete sie, jemand könnte Aruulas Statement mitgehört haben. »Ninie!«, flüsterte sie. »Ninie! Sowas dafse nichsage Gwanload Paacival tötejede, desowas sacht. Owguudoo isse Gwangod, amächtige God…«

Matt konnte sehen, wie es in seiner Gefährtin arbeitete. Aruulas Gesicht hatte jenen kantigen Zug angenommen - seit Matt sie kannte, signalisierte dieser Zug ihm Zorn und Angriffslust. In ihren dunkelblauen Augen blitzte es. Natürlich - in den Ohren einer gläubigen Wudan-Anhängerin musste Lus Bekenntnis haarsträubend klingen. Er legte seine Hand auf Aruulus Bücken. »Lass gut sein - et fa comu fa.« Und dann zu Lu: »Dein Glaube in Ehren, aber lass uns ein andermal darüber reden. Kennst du den Weg, auf dem die Lords zurück nach Landän gehen werden?«

Sie nickte hastig. Fast ehrfürchtig beäugte sie dabei Matts Beintasche. Die Pistole beulte den Stoff aus. »De Schitloads füachte de Feuawohwe«, sagte sie zaghaft.

Matt zog die Beretta heraus. »Kennen sie denn solche Waffen?«

»Vonne Maulwöafe. Doch denseia Feuawohwe machenit so viel Kwach wideine. Sinabafählicha - könne gwoße Feua anzünne…«

»Dann kennst du auch den Eingang zu ihrer Höhle?«

»Niman kennede genau. Nua unnefäa…«

»Wirst du uns hinführen?« Die junge Frau zögerte.

»Du hast gesehen - wir können dich be- schützen.« Matt klopfte auf die Pistole in seiner Tasche. Dass darin nur noch wenige Patronen steckten, verriet er nicht. »Führst du uns nach Landän?« Matt dachte nicht daran, seinen Feldstecher schon abzuschreiben. »Bringst du uns in die Nähe der Menschen, die ihr 'Maulwürfe' nennt?«

Noch immer zögerte sie. Angst flackerte in ihrem Blick.

»Wir haben dir das Leben gerettet.« Aruula schlug einen fordernden Ton an. »Du bist uns also etwas schuldig.«

Endlich nickte Lu.

Auf dem Weg zurück zur alten Auto- bahntrasse kamen sie an Brabeelensträuchern vorbei. Lu stürzte sich auf die Hecke und stopfte die Beeren in sich hinein. Auch Matt und Aruula stillten ihren größten Hunger. Danach führte Lu sie über die Otowajii Richtung Nordwesten.

Nach etwa zwei Stunden verließen sie die alte Trasse. Lu führte sie auf einen Trampelpfad. Sie legten eine Rast ein. Aruula kniete sich hin, legte den Oberkörper auf die Schenkel und die Stirn zwischen die Knie. Sie versuchte zu lauschen. Doch es waren keine Gedanken menschlicher Wesen zu empfangen.

»Du konntest die Lords belauschen auf dem Marsch vom Unterschlupf zu den Eichen?«, fragte Matt.

Aruula nickte. »Ihr Geist ist habgierig und kalt. Wenn sie können, werden sie uns töten.«

»Warum sind sie so schnell? Sie reagieren auf Bewegungen, noch bevor man sie ausführt. Können sie Gedanken lesen wie du?«

»Ich sah das Bild deiner Pistole im Geist des Biglords, bevor du sie aus der Tasche gezogen hast.«

»Also sind sie telepathisch begabt.«

»Nein«, sagte Aruula bestimmt.

»Was dann?«

»Ich weiß es nicht…«

***

Eine Zeitlang ging es nach Westen, bis der Pfad sich serpentinenartig eine steile Flussböschung hinab schlängelte. »Mätwäi«, sagte Lu und meinte damit wohl den Namen des Flusses. Kaum erreichten sie das Ufer, riss sie sich das verdreckte Wildlederkleid vom Leib und sprang in das seichte Wasser. Ihre Rippen zeichneten sich überdeutlich unter ihrer gelbli- chen Haut ab. Sie kniete im Wasser und trank gierig. Danach wusch sie sich gründlich. Matt und Aruula lagen im Ufergras und ruhten sich aus.

Als Lu aus dem Fluss stieg, streifte sie sich das Wasser von der nackten Haut. Matts Gegenwart schien sie nicht zu stören. Sie war schön - ohne Zweifel - jetzt, wo das Wasser Dreck und Blut von ihrem Körper gespült hatte, war es nicht mehr zu leugnen: lange Beine, straffes rundes Gesäß, schmale Taille und kleine feste Brüste, die Lu ungeniert trocken rieb. Natürlich sah man ihr an, dass eine Hungerzeit hinter ihr lag - Rippen und Hüftknochen standen hervor und tiefe Grübchen senkten sich zwischen ihren knochigen Schlüsselbeinen und ihren Schultern.

Matt war ganz in ihren Anblick versunken. Er zuckte zusammen, als Aruulas Ellenbogen ihn am Oberarm traf. Drohend blitzte sie ihn an. Er schämte sich ein bisschen. Aber nur ein bisschen.

Die Frauen fingen einpaar Fische. Aruula spießte sie mit der Schwertspitze auf, Lu fing sie mit bloßen Händen. Sie verzehrten die ausgenommenen Tier roh nach Sushi-Art, nur mit ein paar zerriebenen Blättern gewürzt, die Lu von den Gräsern der Uferböschung zupfte. Matt musste sich zwingen, das glasige Fleisch hinunter zu würgen. Die Frauen dagegen schmatzten und mampften wie Raubtiere.

Hin und wieder warf Aruula der Anderen lauernde Blicke zu. Matt entging es nicht.

Es lag auf der Hand: Seine Gefährtin mochte die Jüngere nicht.

Nach dem barbarischen Mahl wateten sie ans andere Ufer des Flusses und folgten weiter dem Trampelpfad. Er führte jetzt in nordwestliche Richtung über drei Hügelzüge. Noch immer hing Dunst in den Baumkronen. Die feuchte Luft roch modrig. Vogelgezwitscher erscholl aus dem Laubdach und aus den Büschen. Doch keiner der gefiederten Genossen zeigte sich ihnen. Manchmal krächzte es über den Baumkronen, manchmal schrie ein Tier, immer wieder raschelte es rechts und links des Pfades im Unterholz.

Dann wurde der Wald lichter. Matt sah rötlichen Hochnebel zwischen den Baumkronen - der Abendhimmel. Zwischen den Stämmen entwurzelter Baumriesen errichteten sie ein Dach aus Ästen, belaubten Zweigen und Moos. Matt wollte nicht während der Nacht vom Regen überrascht werden. Sie krochen zu dritt unter das Dach. Aruula drängte sich an Matt und schlang ihre Arme um seinen Oberkörper. Ihre Zärtlichkeit hatte etwas Demonstratives. Als wollte sie der anderen zeigen, wer hier wem gehörte.

***

Atlantisches Meer, zwischen den Amerdaam- Inseln und der Südküste von Britana, Mitte September 2516

Nebel lag auf den Wellen, dicht und grau. Vom Heck des Steamers aus konnte Rulf an kaum den Bug erkennen. Es war, als würde der Ozean kochen.

Der dreizehnte Tag ihrer Reise brach an. Nach Rulf ans Berechnungen müssten sie in weniger als zwei Stunden die Küste Britanas erreichen.

Rulf an beobachtete das Schaufelrad am . Heck. Der Zustand des Holzes machte ihm Sorgen. Der Mann, der vor fast dreißig Jahren den Bau des Schiffes beaufsichtigte, hatte ihm damals prophezeit, dass man das Schaufelrad nach fünfundzwanzig Jahren würde auswechseln müssen. Es war der gleiche Mann, der den Kolk mit der Botschaft geschickt hatte. Leonard hieß er, Leonard Gabriel. Kulfans Vater…

Unter Deck stampfte die Dampfmaschine. Auch deren Funktion hatte sein Vater ihm erklärt. Rulf an begriff die Maschine so gut, dass er in der Lage gewesen wäre, mit dem nötigen Material selbst eine zu bauen. Er hoffte, sein Vater würde ihm ein paar Ersatzteile beschaffen.

Honnes trat neben ihn. »Der Nebel lichtet sich. Mit ein bisschen Glück werden wir bald Britanas Steilküste sehen.«

»Wie solls dann weitergehen?« Der Lupa tauchte aus dem Dunst auf. Er hockte sich neben Rulf an und leckte ihm die Hand.

»Wir fahren Richtung Sonnenaufgang an der Küste entlang, bis wir die Mündung eines großen Flusses finden. Über ihn gelangen wir leicht nach London.«

»London?« Honnes war nie weiter als bis Dysdoor oder das Umland von Aarachne gekommen. »So nannten die Alten die Stadt. Die Stämme, die heute in ihren Ruinen leben, nennen sie Landän.«

»Nie gehört.« Honnes deutete auf das Schaufelrad. »Das Holz beginnt zu faulen.« Rulfan nickte. »Bevor wir die Rückreise antreten, müssen wir ein neues Hm l bauen.« Ulfis erschien in der Kajütentür. Er lief an die Holzreling und beugte sich darüber. Eine steile Falte zwischen den Brauen, spähte er in den sich lichtenden Nebel. »Seht euch das an…!«

»Was ist los, Junge?«, krächzte Honnes. Er und Rulfan gingen zu ihm. Ihre Blicke folgten seinem ausgestrecktem Arm. »Schiffe«, sagte Honnes heiser.

Tatsächlich schälten sich rechteckige Konturen aus dem Nebel, nicht viel weiter als vier oder fünf Speerwürfe entfernt. Rulfan lauschte. Das Stampfen dar eigenen Maschine überlagerte ein undeutliches Geräusch. Es klang wie dumpfer Paukenschlag. Rulfan stieß sich von der Reling ab und beugte sich In die Kajüte hinein. »Schürt das Feuer In den Kesseln!«, rief er in den Maschinenraum hinunter. »Volle Kraft voraus!«

Zurück bei Honnes und Ulfis, setzte er seine Binocular an die Augen. Er sah Rauchfahnen über den rechteckigen Konturen hängen. Dampfschiffe. Mindestens zehn.

»Schiffe! Viele Schiffe!«, schrie Willer von der anderen Seite des Steamers. Sie liefen um die Kajüte herum. Willer stand an der Reling und deutete in den Nebel. Das gleiche Bild - zehn oder mehr klotzige Dampfschiffe. Immer deutlicher schälten sich ihre Konturen aus dem Nebel. Sie schienen in die gleiche Richtung zu fahren wie der kleine Steamer.

»Wer mag das sein?«, krächzte Honnes. Rulfan glaubte es zu wissen. Er kannte nur ein Volk, das Dampfmaschinen bauen konnte. Aber er schwieg. Er lief in den Maschinenraum hinunter und half den beiden Männern dort, Kohle in den Heizkessel zu schaufeln.

Ein donnernder Schuss explodierte. Und gleich darauf viele Schüsse auf einmal. Rulfan ließ die Schaufel fallen und kletterte über die schmale Holzstiege an Deck.

Die Nebelwand war aufgerissen. Deutlich war die Steilküste Britanas zu erkennen. Und zahllose kastenartige Dampfschiffe, so viele, dass Rulfan gar nicht erst anfing, sie zu zählen.

Rechts und links des Steamers und hinter ihm eine riesige Flotte.

Neben den seitlichen Schaufelrädern einiger Schiffe blitzte es auf. Wieder donnerndes Krachen. Kanonenkugeln pfiffen heran und klatschten zwei Speerwürfe hinter dem Heck des Steamers ins Meer. Rulfan rannte in die Kajüte und holte seinen Laserbeamer.

»Wer sind diese Taratzenärsche!?«, brüllte Honnes, als Rulfan wieder an Deck erschien.

»Wer bei Orguudoo sind die?«

»Ein kriegerisches Volk aus dem Norden!« Rulfan legte die kurze dunkelgraue Waffe an und zielte auf den Dampfer, der den letzten Kanonenschuss abgegeben hatte. Der dünne rote Strahl des Ziellaser aus dem oberen Lauf bohrte sich in das seitliche Schaufelrad des feindlichen Dampfers. Dann ein kaum sichtbarer Blitz aus dem größeren unteren Lauf der Waffe - und das Mitteldeck des gegnerischen Schiffes stand in Flammen. »Sie nennen sich ›Disuuslachter‹ Götterschlächter.« Er schoss das nächste Schiff in Flammen.

»Halten uns diese Wakudaschädel etwa für Götter?!«, krächzte Honnes.

»Uns nicht.« Laserkaskade um Laserkaskade zuckte über das Wasser. Rulfan visierte die Schiffe an, die dem Steamer am nächsten waren und über denen Pulverdampf stand. Er wollte vermeiden, dass sie sich einschießen konnten.

»Wen dann?«, knurrte Honnes.

»Freunde von mir.« Rulfan beobachtete die brennenden Schiffe durch sein Binocular. »Sie leben in Britana.«

Die Schiffe verloren an Fahrt, doch Rulfan machte sich nichts vor. Eine derart große Flotte der Nordmänner konnte nur eines bedeuten: Krieg. Dass sie Britana zufällig als Ziel eines Raubzuges ausgesucht hatten, mochte er nicht glauben. Horden der Wandernden Völker, die in den letzten Jahren am Großen Fluss entlang nach Süden gezogen waren, hatten berichtet, die Nordmänner würden Jagd auf »Götter« machen, die unter der Erde lebten. Auf Leute wie Rulfans Vater also.

»Sie haben Schaufelräder auf beiden Seiten!«, brüllte Ulfis. »Sie sind schneller als wir! Und es sind fast hundert Schiffe!« Rulfan drehte sich um und spähte bugwärts auf die Küste. Sie war noch mindestens zwei Kilometer entfernt.

Wieder richtete sich der Ziellaser auf eines der Schiffe, wieder der Kaskadenblitz, wieder Flammen auf einem gegnerischen Schiff. Rulfan drückte den Abzugshebel eine leere Galliumpatrone fiel auf die Deckplanken. Mit leisem Klicken rutschte ein neuer Galliumspeicher aus dem Magazin in den Mikroreaktor der Waffe.

»Sie feuern nicht mehr!«, jubelte Willer.

»Die Scheiße kocht ihnen im Arsch! Das hat dein Todesrohr fertiggebracht!« Er stand am Heck - am Schaufelrad vorbei spähte er auf die lange Reihe der Verfolgerschiffe. »Gibs ihnen, Rulfan! Heiz ihnen ein! Bis sie abdrehen!«

Rulfan glaubte nicht, dass die Nordmänner abdrehen würden. Er hatte schon gegen sie gekämpft. Sie verachteten den Tod und das Leben. Er zielte jetzt vor allem auf die feindlichen Dampfer, die parallel zum Steamer fuhren. Ihr Manöver war durchsichtig - sie wollten das kleine Schiff überholen und ihm den Weg abschneiden. Rulfan betätigte den Laserbeamer im Sekundentakt. Unter keinen Umständen durfte es den Nordmännern gelingen, seinen Steamer einzukesseln! Das würde unwiderruflich das Ende bedeuten.

Bald blieben dreizehn brennende Dampfer zurück. Honnes, Ulfis und die anderen jubelten.

Plötzlich dröhnte ohrenbetäubendes Donnern.

An den Seiten etlicher Dampf er blitzte Mündungsfeuer auf. Kanonenkugeln rauschten heran und schlugen bedrohlich nah neben dem Steamer ein. Einige so nahe, dass die Männer an der Reling nass wurden. Der Lupa lief winselnd und mit eingeklemmten Schwanz zwischen Honnes und Rulfan hin und her.

Kurz darauf erfolgte die nächste Salve - eine Kanonenkugel schlug durchs Kajütendach in den Maschinenraum und explodierte dort. Eine zweite donnerte ins Heck. Sie detonierte zwischen Schaufelrad und Heckreling. Dort wo Ulfis und Willer gestanden hatten!

Rulfan stürzte seitlich gegen die Reling. Er sah Gliedmaßen, Holzsplitter und Köpfe durch die Luft fliegen. Das Schiff neigte sich… Frühmorgens wachte Matt auf. Er rappelte sich hoch. Draußen dämmerte es. Zwei Schritte vor dem Unterschlupf kniete Aruula zwischen den umgestürzten Stämmen. Geduldig wartete er, bis sie aufhörte zu lauschen und den Kopf hob.

***

»Ich kann ihre Geister spüren«, flüsterte sie.

»Sie sind aufgeregt. Ich fühle Wut und Angst zugleich. Und ich sehe einen großen Fluss und viele Ruinen.«

Die Themse, dachte Matt. »Dann haben sie London erreicht«, sagte er leise. Die Nähe der ehemaligen Weltstadt elektrisierte ihn. Er weckte Lu und sie brachen auf.

Nach fast vier Stunden erreichten sie die ersten Ruinen. Zunächst nur Mauerreste zwischen Büschen und von Farn und Dornenhecken überwucherte Schutthügel. Bald aber wurde das Unterholz niedriger und die Bäume standen so licht, dass sie den Blick nicht mehr einengen konnten - Andeutungen ehemaliger Straßenzüge wurden erkennbar. Immer öfter entdeckte Matt auch die aus anderen Ruinenstädten schon vertrauten Gestrüpphaufen. Er machte sich nicht die Mühe, die Pflanzendecke zur Seite zu biegen - er wusste ja, was er darunter entdecken würde: vom Rost zerfressene Autowracks.

Ihre Zahl nahm zu, je tiefer sie in die Ruinen eindrangen. Die Konturen der Straßenzüge wurden deutlicher, an manchen Stellen sah man löchrigen, von tausend Furchen durchzogenen Asphalt; schwarzer Stein oder rostiges Metall gähnten durch Lücken in der Efeudecke über den Fassaden links und rechts. Vor allem Birken wuchsen hier, aber auch Ahorn und Haselnuss. Und jede Menge Farn und buschige Stauden, die Matt an Brennnesseln erinnerten. Schilder und Ampelpfeiler tauchten auf.

Kletterpflanzen rankten an ihnen empor. Ein einsamer Laternenmast bog sich über die ehemalige Straße. Ein Blätterknäuel mit großen weißen Blüten hing von seiner Spitze herab. Eine mutierte Windenart, vermutete Matt. Wie schon so oft in den vergangenen Monaten erschütterte ihn der Eindruck einer gestorbenen Stadt - und faszinierte ihn zugleich: ein Zeugnis des langen Atems der Natur. Und der Über- flüssigkeit des Menschen. Vermutlich würde es in New York, Moskau und Sidney nicht wesentlich anders aussehen. Nirgends würde es anders aussehen. Nirgends, wo aufrecht gehende Primaten mit knapp fünfzehnhundert Gramm Hirn unter der Schädeldecke sich einst für die Krone der Schöpfung hielten. Es war zum Heulen und zum Lachen zugleich.

Dann das Stahlskelett eines Hochhauses, auf den grün verkleideten Stahlträgern verkrüppelte Sträucher, die Matt nicht identifizieren konnte. Im Inneren des Skeletts ein einzelner Laubbaum, eine Platane. Wie selbstverständlich breitete sie ihre mächtige Krone in dem Raum aus, den vor Jahrhunderten emsige Sachbearbeiter, Bankangestellte oder Finanzbeamte mit Tastaturgeklapper, Kaffeeduft und Telefongeschnatter gefüllt hatten.

Aus Matts Perspektive war das gerade mal acht Monate her…

Es wurde Mittag. Tiefer und tiefer drangen sie in die verlassene Geisterstadt vor. Der Dunst über den Ruinen verdichtete sich. Es roch nach Wasser. Mehr und mehr fast unversehrte Häuser tauchten auf. Hohe Steinkästen, von der Natur zurückerobert. Vor einem quadratischen Pflanzenturm blieb Matt stehen. Das Hochhaus überragte die Platanen, die es flankierten, um gut zwanzig Meter.

»Wo wohnen deine Leute, Lu?«, wollte Matt wissen.

Die Frau zeigte nach Nordwesten. »Zwa Sippen in Sonnenuntegang.« Sie deutete nach Südosten. »Zwa in Sonneaufgang. Alle aufanere Seite vonne Tamms.«

»Tamms« nannten sie also die ehrwürdige Themse. Matt nickte langsam. »Und deine Sippe?«

»Gwandlowd Paacival gehöat Landän- Tschelsi unde Walde aus dennewi komme. Gwanload Paacival isse mächdigste Gwanload von Landän.«

»So, so.« Matt blickte zur Spitze der pflanzenumrankten Hochhausruine hinauf. »Ich will da hoch. Ich möchte mir aus der Vogelperspektive anschauen, was von London übrig geblieben ist.«

Mit der Axt hieb er sich eine Schneise ins Efeugestrüpp. Nacheinander kletterten sie in die Ruine. Sie gelangten in einen großen Raum. Im Halbdunkel erkannte Matt Überreste von Tischen und Sesselskelette. Reste von Bürosesseln, vermutete er, denn auf den moosüberwucherten Tischen standen rechteckige, schmalkantige Kästen, ebenfalls von Moos überzogen. Matt identifizierte sie unschwer als Flatscreens.

Sie betraten eine Zimmerflucht. Dicke Spinnennetze überall, Staub, knöchel hoher Dreck - große Käfer schossen in alle Richtungen davon. Die Pflanzendecke an der Fassade der Ruine ließ hier unten im Erdgeschoss kaum Licht ins Gebäude. Trotzdem fanden sie den Zugang ins Treppenhaus.

Moos und niedriges Gestrüpp bedeckten die Stufen und das Geländer. Je höher sie stiegen, desto heller wurde es.

Matt zählte die Stockwerke. Durch einen glaslosen Türrahmen betraten sie im zwanzigsten wieder ein Zimmerflucht und dann einen der Räume, die an der Nordseite des Hauses lagen. Wieder ein ehemaliger Büroraum. Nicht so groß wie der im Erdgeschoss. Und nur ein Schreibtisch.

Vermutlich die Chefetage.

Gemeinsam hieben sie eine Bresche in die Außenranken - Aruula mit dem Schwert, Matt mit Simplord Bäikas Beil. Lu zog die abgeschlagenen Zweige in den Raum hinein. Der kleine Ausschnitt des dunstig-grauen Himmels vergrößerte sich langsam. Lautes Krächzen drang aus dem Gestrüpp. Dann Flügelschlagen - die Silhouette eines großen blauschwarzen Vogels erschien für einen Moment in dem sichtbaren Stück Himmel. Die gleiche Vogelart, die Matt am Tag zuvor auf dem Unterschlupf gesehen hatte.

»Kolkkolk…!« Lu stieß einen Schrei aus, wich in den Raum zurück und stolperte über ein umgestürztes Sesselskelett.

»Keine Angst«, sagte Matt. »Er ist weg.« Die Furcht der Lords vor den Rabenvögeln kam ihm übertrieben vor.

Sie arbeiteten weiter. Allmählich wurde der Blick auf die Ruinen Londons frei. Ein niederschmetterndes Bild bot sich Matt.

Etwa drei Steinwürfe entfernt und knapp achtzig Meter unter ihm zog die Themse vorbei, gesäumt von Buschland, Ruinen, Laubbaumgruppen und bewachsenen Schutthügeln. Matts Augen blieben an dem ehemaligen Wahrzeichen der Stadt hängen - an der Tower Bridge. Oder besser: an ihren traurigen Überresten. Beide Türme standen noch, doch die Fahrbrücke war teilweise eingerissen. Drahtseilträger hingen schlaff ins Wasser. In der Fußgängerbrücke, die einst die beiden oberen Stockwerke der Türme verbunden hatte, klaffte eine große Lücke. Wie zwei einsame Riesen, die vergeblich versuchten, sich ihre zersplitterten Hände zu reichen, sahen die Brückentürme von hier oben aus.

Vom Tower selbst stand noch ein Rundturm und ein langes Stück der vorderen Mauer. Dahinter weiter nichts als eine Trümmerlandschaft, in der nicht einmal ein Baum wuchs. Links des Trümmerfeldes schloss, sich ein gewaltiger Krater von mindestens zwei Kilometern Durchmesser an. Er war mit Wasser gefüllt. Matt stockte der Atem - ein Splitter von

»Christopher-Floyd« musste hier eingeschlagen sein.,,!

Aus der Mitte des Kratersees erhob sich ein kleiner, teilweise bewaldeter Hügel. Aus den Bäumen ragte ein klotziges Steingemäuer, quadratisch und gut zwanzig Meter hoch.

Matt rief sich seinen Londonbesuch vor ein paar Jahren - vor ein paar Jahrhunderten - ins Gedächtnis. Er versuchte sich zu orientieren, während er die Trümmerlandschaft um den Krater herum betrachtete. Sein Mund wurde trocken und ihn fröstelte - der Krater schien die gesamte frühere City zu umfassen…! Ungefähr da, wo sich jetzt die kleine Insel aus dem Kratersee erhob, musste einst die Bank of England gestanden haben.

Die an den Krater grenzende Trümmerwüste breitete sich weit nach Norden, Osten und Westen aus. Matt wunderte sich, weil diesseits des Flusses deutlich mehr Ruinen zu erkennen waren als am anderen Ufer. Selbst Brückenreste spannten sich flussabwärts noch über die Themse.

Der Fluss selbst schien weitgehend in seinem ehemaligen Bett zu fließen. Allerdings schlängelten sich zahlreiche Seitenarme durch Waldstücke und Ruinen. Nicht weit von ihrem Durchguck entfernt zog der große Rabe seine Kreise.

»Was ist das für ein Gebäude?« Matt deutete auf die Insel im Kratersee.

»Tembel vonne Gwangod Owguudoo.«

Ehrfurcht schwang in Lus Stimme. »Alle Gwanloads und Bigloads vesammele sich da einmal inne Jäh.«

»Warum?«

»Se feiewe de Tach, wo Owguudoo seine Kwistofluu aufe Eade schiggt hat. De Tach, wo de Loads de Heascha von Landän wuade. Und se feiewe de Adschload.«

»Welcher Tag ist das?« Überflüssige Frage.

Trotzdem sprang sie Matt von den Lippen.

»De achde Tach vonne zwade Mond…«

Matt atmete tief durch. »Und dieser Archlord? Wer ist das?«

»War easte Load von Landän - de gwoße Dschon Dschägga.«

John Jagger, der erste Lord von London… Matt vergaß seine vielen Fragen. Er war fassungslos.

»Da!« Aruula deutete hinunter auf das Buschland des diesseitigen Ufers. »Die Lords!« Matt spähte ans Ufer. Zwischen niedrigen Büschen und Ruinen erkannte er sechs Gestalten. Sie bewegten sich nach Westen. »Ist eine der Brücken begehbar?« Lu nickte. »Sie wollen den Fluss überqueren.« Matt drehte sich um. »Wenn wir uns beeilen, erwischen wir sie noch…«

Strahlend blauer Himmel spannte sich über glitzernde Schneegipfel. Sattgrüne Wiesenmatten überzogen die niedriger gelegenen Berghänge, ergossen sich ins Tal und gingen dort sanft in die Uferböschung eines Gebirgsflusses über. Vieh weidete zwischen Baumgruppen und Büschen entlang des kristallklaren Wassers. Im Hintergrund rückten die Berghänge zusammen und stiegen steil an. Dort schäumte ein mächtiger Wasserfall ins Tal.

Kein Rauschen war zu hören, keine Kuhglocken, kein Geblöke von Vieh - majestätische Stille lag über der idyllischen Landschaft. Die leise, wie aus weiter Ferne erklingende Musik unterstrich die Stille eher noch - Walzerklänge von Johann Strauß.

***

Inmitten des sommerlichen Alpenpanoramas stand ein Mann. Er schien keine Augen für die Landschaft zu haben. Ein Buch unter den Arm geklemmt, stand er unter der blauen Himmelskuppel vor einem Tisch mit breiten geschwungenen Beinen aus grünlichem Glas. Auf dem Tisch - ein großer Tisch, sechs Meter lang und zwei Meter breit - befand sich eine Ansammlung von Miniaturgebäuden aus rotbraunem Glas, Ein blaues Band schlängelte sich durch das Stadtmodell. An einigen Stellen sah man Grünflächen mit Bäumen, blauen Flächen - Teiche und Pavillons. Der Mann schien vollkommen versunken in den Anblick der Spielzeugstadt.

Nachdenklich begann er an dem langen Tisch entlang zu schreiten. Er griff in das Modell hinein, nahm ein gläsernes Gebäude vom blauen Band und setzte es an einer anderen Stelle wieder darüber. Das blaue Band sollte die Themse darstellen, das gläserne Bauwerk war eine maßstabsgetreue Nachbildung der Tower Bridge.

Der Mann war nicht besonders groß. Er trug weite cremefarbene Beinkleidung und eine frackartige Jacke in derselben Farbe, die ihm bis fast an die Kniekehlen reichte. Darunter ein enganliegendes rosafarbenes Hemd aus dünnem Kunststoff mit einem von kleinen Rüschen gesäumten Kragen. Seine kräftige Brustmuskulatur zeichnete sich unter dem Stoff ab. Im breiten Kragenaufschlag der Jacke steckte eine Chrysanthemen-Blüte, rosafarben und ebenfalls aus Kunststoff. Auch das dichte, über die Schultern wallende Haar des Mannes war rosa und in zahllose kleine Zöpfchen geflochten. Die weichen Kunstlederstiefel unter den breiten Hosenaufschlägen liefen in nach oben gebogenen Spitzen zu, auch sie rosefarben.

Langsam umrundete er den Tisch, ohne seine leicht hervortretenden dunkelblauen Augen von der Modellstadt zu wenden. Sein langes schmales Gesicht wirkte konzentriert. Es war tiefbraun, genau wie seine kräftigen Hände. Am Ringfinger der Linken glitzerte ein ovaler, in Weißgold gefasster Rubin. Braun war auch die Haut seiner haarlosen Brust zwischen dem weit aufgeknöpftem Hemdkragen.

Seine eher zierliche, gerade Nase, das leicht nach vorn geschobene Kinn und der kleine Schmollmund verliehen dem Gesicht des Mannes einen trotzigen Zug. Sein Alter war schwer zu schätzen. Sicher war er nicht jünger als vierzig Jahre. Vielleicht aber auch schon älter als sechzig.

Vogelgezwitscher wurde laut. Es schien aus der Flussböschung zu kommen. Und tatsächlich erhob sich dort zwischen Pappeln und weidendem Vieh eine Lerche in den Sommerhimmel. Das Gezwitscher riss den Mann aus seinen Gedanken. Er sah auf, beobachtete den aufgeregt tschilpenden Vogel über den Wipfeln der Pappeln.

»Octavian Jefferson Winter kann eintreten«, sagte er dann mit rauer Stimme, die nicht recht zu seinem weichen Gesicht passen wollte.

Mitten im Fluss bildete sich ein mehr als mannshoher Spalt. Er schimmerte hell und vergrößerte sich langsam. Eine ovale Pforte entstand mitten im kristallklaren Wasser. Helles Licht fiel heraus; die Uferlandschaft um die Öffnung verblasste. Eine schwarzgekleidete Gestalt trat durch die Pforte - bleich, kahlköp- fig, hager. Ein Mann. »Ich wünsche Eurer Majestät Frieden.« Er deutete eine Verbeugung an. »Ich habe Neuigkeiten für Euch, König Roger. Unsere Späher -«

»Kommen Sie, Jefferson - ich will Ihnen etwas zeigen«, unterbrach ihn der König. Die Kuppelwand hinter dem Octavian schloss sich geräuschlos. Das Landschaftspanorama erstrahlte wieder vollständig in sommerlichem Glanz. Die Lerche war verstummt und im Gras zwischen den Pappeln verschwunden.

King Roger III. winkte seinen engsten Berater zu sich an den Tisch. »Was halten Sie davon, die Tower Bridge an einem anderen Ort wieder aufzubauen?« Er deutete auf die Modellstadt. »Zum Beispiel in unmittelbarer Nähe der Westminster Hall. Dann hätten wir sie quasi vor der Haustür.«

»Tja, Sire - ich weiß nicht recht…«

»…wir können sie unmöglich in der Nähe des Kraters lassen! Die Strahlung ist noch zu intensiv. Außerdem würden die Socks ein derartiges Projekt in der Nähe ihres Tempels mit allen Mitteln bekämpfen.«

»Mit Verlaub, Eure Majestät, gleichgültig an welchem Punkt wir mit dem Wiederaufbau der Stadt beginnen würden - überall müssen wir mit Widerstand der Socks rechnen. Die Verluste wären .einfach zu hoch.« Wieder deutete Jefferson Winter eine Verbeugung an. »Aber eigentlich bin ich hier, um -«

»Verdammte Stinkstiefel (In der englischen Aristokratie gibt es für das gemeine Volk tatsächlich den Terminus technicus smelly socks brigade) !« King Roger III. zog eine angewiderte Miene. »Kommen Sie, Jefferson, setzen Sie sich.« Der König legte das Buch auf den Tisch.

»Einen Sessel bitte!«, rief er in den Raum hinein. Vor dem Tisch öffnete sich ein quadratisches Stück Boden. Wie von Geisterhand bewegt wurde ein Sessel aus der Öffnung geschoben; seine Podestplatte füllte den Schacht fugenlos aus. Die geschwungenen Beine und Armlehnen waren aus grünem Glas, Sitzfläche und die kurze Lehnenschale aus moosgrünem Kunstleder.

Der Octavian nahm Platz. Er trug ähnlich geschnittene, weite Kleider wie der König. Nur eben Schwarz, wie gesagt. King Roger III. legte die Fingerspitzen auf Winters kahlen Schädel und begann die Kopfhaut zu massieren. »Ich habe die Projektgruppe ›London‹ natürlich auch beauftragt darüber nachzudenken, wie wir uns ohne Schutzanzüge auf der Erdoberfläche bewegen können.«

Octavian Winter nickte. Er war ein Mann von ungefähr hundertdreißig Jahren. Die weiße Haut seines Gesichtes, seines Schädels und seiner Hände wirkte wie brüchiges Pergament. Feines dunkelblaues Venengeflecht durchzog sie. Seine Augen waren tiefrot. Winter galt als bester Redner der Community und als ihr beliebtester Dichter. Kaum jemand in der Community, der nicht wenigstens ein Dutzend seiner virtuellen Geschichten erlebt hatte. Außerdem war Winter seit Jahren der engste Berater König Rogers.

»Micky!«, rief der König. Winter schloss die Augen und genoss die Massage. Er kannte den König - bevor er nicht alles ausgesprochen hatte, was ihm durch seinen träumerischen Schädel tanzte, kam man kaum zu Wort. Also fasste sich der Octavian in Geduld.

In der Berglandschaft entfärbte sich eine große quadratische Fläche.

Warmes Grün füllte sie aus. Der E-Butler erschien darauf.

»Hallo Roger, wie gehts so?«

Der E-Butler des Königs trug weiße Handschuhe, große gelbe Schuhe und rote Pumphosen. Ein dünner schwarzer Schwanz ragte hinten aus seiner Hose. Schwarz auch seine riesigen Ohren und ein Teil seines Schädels. Das Gesicht war weiß - große eierförmige Augen blickten listig über einer leicht nach oben gebogenen Schnauze. Kurz: Der E-Butler des Königs war eine Micky Maus.

»Danke der Nachfrage«, lächelte King Roger. »Es geht mir hervorragend. Und wie geht es dir, Micky?«

»Bestens. Was liegt an?«

»Eine dunklere Kulisse bitte.« Flusstal, Weiden und Bergpanorama verblassten. Die Glaskuppelwand des königlichen Arbeitszimmers wurde dunkel. Bald funkelten Sterne auf ihr, über den Köpfen der Männer schimmerte das Band der Milchstraße. »Und nun bitte die Simulation, die wir heute Morgen ausgeknobelt haben.«

Feine Strahlen bohrten sich aus dem Zenit der Kuppeldecke und tauchten die Modellstadt in schimmerndes Licht. Über der Stelle, an der das Modell der Tower Bridge über die Themse führte, wuchs eine Kuppel. Sie wurde größer und größer und wölbte sich schließlich vom Hyde Park im Westen bis zum Archbishop's Park im Osten und vom Battersea Park im Süden bis zum Britischen Museum im Norden.

Viele symmetrische Waben zogen sich über die Kuppel.

»Toll, was?«, piepste der E-Butler.

»Fantastisch«, sagte Winter wenig begeistert.

»Aber nicht zu verwirklichen.«

Der König schnitt eine säuerliche Grimasse.

»Spielverderber«, piepste der E-Butler.

»Wie wollt Ihr eine sterile Atmosphäre in der Kuppel errichten, Sire? Wie wollt Ihr dem Stinkstiefel Paacival erklären, dass wir ein Stück seines Territoriums abzwacken?« Unbeirrt schoss der Octavian seine Fragen ab.

»Und wie wollt Ihr die Kuppel im Fluss verankern, Sire?«

»Sie reden wie ein Greis, Octavian!« King Roger III. hob die Hände flehend zur Milchstraße. »Haben Sie denn als Dichter nicht genug Fantasie, sich vorzustellen, dass so eine Kuppel nicht notwendigerweise aus festem Material bestehen muss?!«

»Miesepeter«, piepste der E-Butler.

»Halt dich raus, Micky!«, schimpfte der König in seine Richtung. Und dann wieder an Winter gewandt: »Es ist eine Utopie Jefferson, eine Utopie, verstehen Sie…?«

»Der Militär-Octavian hat keinen Sinn für Utopien, Sire. Und der Octavian für Bauwesen verlangt ein gründlich durchgerechnetes Datengebäude, bevor er sich mit so einer Idee überhaupt nur befasst. Die Mehrheit des Octaviats wird es als Zumutung empfinden, unter einem hässlichen Grauhimmel in Sichtweite ungenießbarer Pflanzen, deprimierender Ruinen, wilder Tiere und barbarischer Stinkstiefel leben zu sollen. Allen voran der Prime.«

»Am Anfang jedes großen Werkes stand eine Vision, Jefferson!« Aufgeregt fuchtelnd tänzelte der König um den Tisch mit der Modellstadt herum. »Nichts von dem, was heute ist, wäre entstanden, wenn nicht irgendjemand zuvor eine Utopie entworfen hätte…«

»Wie viele Utopien haben die Generationen vor uns nicht schon ersponnen«, sagte Winter düster. »Denkt nur an das Flugzeugbauprojekt unter Roger dem Ersten -«

»Denken Sie an das Weltreich, das Alexander der Große innerhalb kürzester Zeit aus dem Nichts schuf -«

»Zerronnen! Denkt an das Landwirtschaftsprojekt, das William der Neunte in Zusammenarbeit mit den Socks verwirklichen wollte -«

»Denken Sie an Hannibal, der mit achtunddreißigtausend Mann, achttausend Reitern und siebenunddreißig Elefanten die Alpen überquerte und die Römer schlug -«

»Letztendlich vergebens. Denkt an die Glasburg, die William der Zwölfte über den Ruinen der Westminster Hall bauen wollte. Es gibt nichts Neues unter der Sonne.«

»Doch keine dieser Utopien war umsonst!«

»Wie oft hat Sisyphos mit einer Utopie im Kopf den Stein den Berg hinauf gerollt?« Winter lachte sarkastisch. »Und auch wir leben noch immer unter der Erde wie die…« Er verstummte.

»Sprechen Sie es ruhig aus, Jefferson wie die Maulwürfe.« King Roger III. sprach jetzt sehr ruhig und ernst. Auf der anderen Seite des Stadtmodells war er stehen geblieben und musterte den Octavian. »Ist nicht so das Leben? Das Leben der Socks genau wie unseres? Wieder und wieder rollt man den Stein den Berg hinauf - wer es nicht wenigstens versucht, verdient es nicht, ›Mensch‹ genannt zu werden.« Er schlug auf den Tisch. Die Glasmodelle klirrten. »Ich will, dass mein Volk wieder unter freiem Himmel leben kann! Das ist meine Utopie! Basta!« Er wandte sich um.

»Danke, Micky. Schaff die Berge wieder herbei. Und dann die Sonnenbank, bitte.«

»Alles roger, Roger.« Die Kuppel über der Modellstadt erlosch, der Bildschirm verblasste, es wurde hell. So täuschend echt umgab das sommerliche Hochgebirge wieder den Raum, als würde man direkt am Ufer des Gebirgsflusses stehen.

Der König zog seine Perücke herunter und legte die Kleider ab. Winter stand nachdenklich vor dem Modelltisch. »Generationen wären nötig, um ein solches Werk zu verwirklichen«, murmelte er.

»Wusste ich's doch!«, rief der König triumphierend. »Tief in Ihrem Herzen mögen Sie meine Utopie!«

Eine horizontale Öffnung bildete sich in der Viehweide am Flussufer. Orangenes Licht leuchtete in ihr. Die private Sonnenbank des Königs.

»Allzu oft pflegt Eure Fantasie ins Schwärmen zu geraten, Sire«, sagte Winter.

»Da ist es als Euer Berater geradezu meine Pflicht, den Advocatus Diaboli zu mimen.«

Der König nahm sein Buch vom Tisch. Splitternackt schritt er zur Sonnenbank und streckte seinen braunen Körper in ihr aus. Auch sein Schambereich war vollkommen unbehaart. Der weißhäutige Octavian folgte ihm und blieb neben der Öffnung in der Kuppelwand stehen. Wieder setzte er an, um sein eigentliches An- liegen loszuwerden. »Sire…«

Der König schlug sein Buch auf - eine Farbkopie auf hauchdünnem Kunststoff. »Ich lese gerade einen Comic aus den achtziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts…«

Winter seufzte.

»…Onkel Dagobert reist mit Donald um die Welt. Mit achtzig Talern in der Tasche. Und keinen einzigen gibt er aus.« King Roger III.

war glühender Walt-Disney-Verehrer. »Und stellen Sie sich vor, Jefferson: Im Laufe der Reise kommt er sogar in eine unterirdische Stadt…!«

»Verzeiht, Sire.« Winter blieb nichts anderes übrig, als den König zu unterbrechen. »Das Octaviat schickt mich in einer dringenden Sache.«

»Ach ja?« Roger machte Anstalten, sich in seinen Comic zu vertiefen.

»Unsere Späher haben einen Fremden in den Wäldern von Kent entdeckt.«

»Und?« Roger sah von seinem Buch auf.

»Er ist in Begleitung einer Barbarin. Mittlerweile hat sich eine Frau der Socks zu ihnen gesellt. Es spricht viel dafür, dass es der Mann ist, den uns die Community Hamburg angekündigt hat und den die Community Salisbury erwartet. Inzwischen hat er London erreicht.«

King Roger III. schlug das Buch zu. »Wie aufregend!«

Winter schritt ein Stück in den Raum hinein.

»Sokrates!«, rief er laut.

Wieder eine grüne Fläche im Bergpanorama. Ein virtueller Mann erschien -stämmig, weißlockig, grobschlächtiges rundes Gesicht mit Stupsnase und in ein weißes Gewand gehüllt: der persönliche E-Butler des Octavians.

»Ich hoffe es ist wichtig, Jeff«, blaffte er.

»Verlass dich drauf. Ich brauche die aktuellsten Bilder unserer Späher aus der Zentrale.«

Sokrates schüttelte den Kopf. »Und das nennst du ›wichtig‹?« Er trat an den Rand des Monitors. »Na, von mir aus…« Seine Gestalt löste sich auf, dafür sah man jetzt die Ruinen Londons aus der Vogelperspektive, im Hintergrund die Themse. Im Vordergrund hasteten sechs Männer in Wildlederkluft durch das Gestrüpp eines zerstörten Straßenzuges.

»Die Socks haben schon vor einer halben Stunde die Themse überquert. Der Fremde ist ihnen gefolgt. Er soll sich ›Maddrax‹ nennen…«

»Ungewöhnlicher Name…« Der König streckte ein Bein aus der Sonnenkabine.

»Eine Sitzgelegenheit!«

Eine Sitzfläche schob sich aus der Flussland- schaft.

»…der Name seiner Begleiterin ist nicht bekannt. Sie scheint aber weiter nichts als eine primitive Barbarin zusein.«

Die Bildperspektive wechselte. Deutlich konnte man jetzt einen Mann und zwei Frauen erkennen. Sie waren nicht mehr weit von den Flüchtlingen entfernt. »Was für eine süße Stinkstiefelin sehe ich denn da?!«, rief der König entzückt.

»Ich bitte Euch, Sire! Es ist eine schmutzige Wilde!« Entrüstung und Abscheu klang aus Winters Stimme. »Beachtet bitte den Mann.«

»Sieh dir sein blondes Haar an!«, sagte der König mit Neid in der Stimme. »Aber dieser grüne Arbeitsanzug steht ja vor Dreck!« Er schüttelte sich.

»Commander Marylbone hat das Klei- dungsstück identifiziert. Es handelt sich um einen Anzug, wie ihn die Piloten der amerikanischen Luftwaffe in den Jahren vor ›Christopher-Floyd‹ trugen.«

»Ach…!« So abrupt richtete Roger III. sich auf, dass ihm der Comic von der Brust rutschte und auf den Boden fiel. »Wie kann das sein?«

»Wir wissen es nicht. Er ist zudem mit einer uralten Faustfeuerwaffe ausgerüstet. Damit hat er die Socks in die Flucht geschlagen. Zwei konnte er sogar töten, darunter der berüchtigte Biglord Milla.«

»Unglaublich!«, staunte der König.

»Offenbar haben die Stinkstiefel ihm ein altes Fernglas entwendet. Auch dieses Modell stammt allem Anschein nach aus der Zeit vor ›Christopher-Floyd‹.«

Gemeinsam beobachteten sie, wie die Verfolgergruppe sich den sechs Männern näherte. »Es ist reiner Selbstmord, was er da macht.« Roger schüttelte fassungslos den Kopf.

»Weiß der Mann denn nicht, mit wem er sich anlegt?«

»Ich fürchte, nein«, entgegnete der Octavian.

»Und ich frage mich, warum die Socks vor ihm fliehen. Nur weil die antike Waffe einen solchen Lärm macht?« Er machte ein skeptisches Gesicht. »Sie planen einen Hinterhalt, wenn Ihr mich fragt, Sire.«

Das Bild erlosch. »Was ist passiert, Sokrates?«, rief Winter. Plötzlich erschien der blonde Mann in Großaufnahme; er beugte sich dem Betrachter entgegen. Dann wurde auch dieses Bild undeutlich und erlosch. »Was soll das, Sokrates!?«

Der weißgewandete E-Butler zeigte sich wieder. Er trug Schnürsandalen. »Woher soll ich das wissen? Wahrscheinlich war einer der Späher dämlich genug, sich erwischen zu lassen. Schalt ich eben auf einen anderen um.« Ein neues Bild erschien. Diesmal sah man den Mann namens Maddrax und seine beiden Begleiterinnen von hinten. Nicht weit vor ihnen waren Teile einer zerfallenen Säulenfassade zu erkennen. Dahinter, zwischen mächtigen Baumkronen, eine Kuppel.

»Um Himmels willen«, flüsterte Winter.

»Die verfluchten Stinkstiefel führen sie zur British Library…«

Der König sprang aus der Sonnenbank. »Eine Falle!«, rief er erregt. »Sie locken sie in eine Falle! Wir müssen etwas unternehmen…!«

***

Es waren ohne Zweifel Ruinen einer Kirche, was sich da über ihnen erhob. Man konnte zwar kein Gemäuer sehen und auch das Kreuz auf dem Turm nicht -aber die Formen der Pflanzenhülle waren eindeutig: Das klobige Vorder- und das lange Mittelschiff, die beiden spitz zulaufenden Türme - nur eine Kirche konnte sich unter diesem Teppich aus Kletterpflanzen verbergen.

Den Rücken ins Laub gedrückt, halb zwischen den Ranken verborgen schob sich Matt auf den schmalen Streifen zu, der unschwer als ehemalige Straße zu erkennen war. Die Beretta lag entsichert in seiner Hand. Dicht neben ihm Aruula, und dann Lu. Die junge Frau hielt den gespannten Bogen in den Händen. Ein Pfeil lag auf der Sehne. Brennnesseln und Disteln wucherten auf der Straße. Auf der anderen Seite erhob sich ein halb zerfallenes, kastenartiges Gebilde, ziemlich hoch. In den Zwischenetagen lagen Autowracks. Der Kasten musste einmal ein Parkhaus gewesen sein.

Neben sich hörte Matt die raschen Atemzüge seiner Gefährtin. Seit einer starken Stunde jagten sie hinter den Lords her. Jetzt waren sie ihnen dicht auf den Fersen. Er schob sich an die Ecke der Pflanzenfassade und lugte in den Straßenzug hinein.

Da waren sie!

Vier liefen voraus, angeführt von Simplord Henwy. Matt erkannte ihn an den roten Zöpfen und der gedrungenen Gestalt. Littlord Juudsch und Littlelord Winston standen nicht einmal zweihundert Schritte von Matt entfernt. Der blonde Juudsch deutete zum First der zugewucherten Häuserfront hinauf, Winston hielt den gespannten Bogen in den Händen. Sein Pfeil zielte nach oben.

Matt sah zunächst nicht, worauf er schießen wollte. Doch plötzlich ertönte ein langgezogenes »Kraahkraa« und die Silhouette eines großen Rabenvogels löste sich vom Ruinendach und segelte über den Straßenzug hinweg. Der Vogel entdeckte den Schützen, versuchte in einer engen Kurve zurück aufs Dach zu fliegen - doch Winstons Pfeil traf in an der Unterseite. Der Rabe überschlug sich in der Luft. Wie ein Stein stürzte er in das weite Brennnesselfeld.

Matt stand starr vor Staunen in den Efeuranken an der Kirchenmauer. Sie können ihn vorher nicht gesehen haben -und doch war der Kerl bereit zum Schuss, als der Rabe auftauchte! Wie ist das möglich…?

Und dann blickten die beiden Lords in seine Richtung. Sie fingen an zu schreien und rannten ihren Kumpanen hinterher. Auch die fielen übergangslos in den Laufschritt.

»Bullshit!« Matt sprang aus der Deckung.

»Sie haben uns entdeckt!« Quer durch Brennnesseln und Disteln jagte er der Horde nach.

»Vorsicht, Maddrax!« Aruulas Stimme hinter ihm. »Sie sind gefährlich!« Er kniete sich ins Gestrüpp und jagte den Lords einen Schuss hinterher. Sie stieben auseinander, warfen sich in die Brennnesseln und robbten bäuchlings durchs Kraut. Matt gab nicht auf. Er sprang hoch und rannte weiter. Bis er zu der Stelle kam, wo der Rabe abgestürzt war. Mit gespreizten Flügeln und verkrümmtem Hals lag er in den Disteln.

Matt trat das Stachelgestrüpp beiseite und beugte sich über den toten Vogel. Etwas schimmerte im schwarzen Brustgefieder des Kadavers. Ein leicht konvexer, undurchsichtiger Kristall, nicht größer als eine Ein-Euro-Münze und von graublauer Färbung.

Matt blickte hoch. Die Lords rannten auf eine teilweise zerstörte Säulenfassade zu. Wie ein Tempel sah die Ruine aus. Simplord Henwy verschwand als erster darin. Die anderen folgten ihm nacheinander.

Die Gebäudefront mit den Säulen musste ein- mal sehr lang gewesen sein; jetzt war sie durch große Lücken unterbrochen. Ihre linke Seite bestand praktisch nur aus einem Trümmerhaufen und einzelnen, verschieden hohen Säulenresten.

Das Britische Museum…! Schlagartig erschien das Bild des monumentalen Prachtbaus in Matts Gedächtnis. Es ist das Britische Museum…Da war ich drin und hab' mir eine Orientausstellung angesehen…!

Aruula und Lu tauchten neben auf.

»Vebotene House. House vonne Tod«, flüsterte Lu. »Gwanloads bwinge nua Veruateilte hinain.«

»Was ist in der Ruine?«, fragte Matt.

»Warum nennt ihr sie 'Haus des Todes'?«

Lu zog die Schultern ein. »Weißnit.« Angst stand in ihren Augen. »Mansacht, inne House vonne Tod issede Geheimnis vonne lätzde Tache.«

»Das Geheimnis der letzten Tage?«

Matt betrachtete das schöne gelbhäutige Gesicht. Die hellblauen Augen der jungen Frau waren zu Schlitzen zusammengekniffen. Ein verschwörerischer Zug lag um ihren großen schmalen Mund.

Was konnte er ihr glauben? Was nicht? Und verfügte sie über dieselben Fähigkeiten wie die Anderen ihres Volkes? Diese unglaubliche Reaktionsgabe?

Wieder blickte er auf den konvexen Kristall in der Brust des Raben. Diese Stadt schien noch mehr Geheimnisse zu bergen als das der letzten Tage…

Aruula richtete sich auf. Sie hatte gelauscht.

»Sie wollen uns hinein locken«, flüsterte sie

»Ich spüre es deutlich. ,Es muss etwas Gefährliches hinter den Säu- len sein!«

Geduckt schlichen sie durch die Brennnesseln und Disteln auf die Ruinen des Museums zu. Matts Hände und Gesicht brannten. Er biss die Zähne zusammen. Die breite Treppe des Haupteingangs war nur noch eine Geröllhalde. Hinter den Säulen klafften große Löcher. Durch sie hindurch sah man Mauerreste, aber auch Himmel und Bäume.

Offenbar war das Gebäude hinter der Fassade teilweise in sich zusammengebrochen.

Zwanzig Schritte vor der Ruine verhielt Matt. Er wusste jetzt, wie sie vorgehen konnten.

»Sie werden uns von vorn erwarten, also gehen wir seitlich über den zerstörten Flügel«, erklärte er. »Lu bleibt dicht neben mir; Aruula, du übernimmst die Nachhut.« Als ihn die junge Barbarin verblüfft ansah, raunte Matt ihr zu:

»Wenn Lu die gleichen Reaktionen hat wie die Lords, kann sie uns rechtzeitig warnen.«

Aruula nickte. Ihr Blick traf Lu. Un- verhohlenes Misstrauen lag darin. Aber sie sagte nichts.

Seite an Seite mit Lu schlich Matt durch das Gestrüpp. Aruula blieb zwanzig Schritte hinter ihnen. Sie arbeiteten sich über Geröllhalden in den vollkommen zerstörten linken Flügel des ehemaligen Museums vor, Und Matts Rech- nung ging auf: Plötzlich zog Lu ihn in die Büsche hinunter, und Sekunden später tauchte Simplord Winstons rundes Bartgesicht hinter einem Mauerrest auf.

Sie warteten, bis es wieder abgetaucht war, dann huschten sie zur Mauer und spähten hinüber. Zwischen Trümmern und Gestrüpp sahen sie die hellen Haare der Lords - ihre Zöpfe flogen. Sie liefen ins Innere der Ruine.

Matt sah eine Kuppel, die sich hinter den Trümmern erhob. Hohe Bäume flankierten das auffällige Gebäude.

»Da«, flüsterte Lu. Sie deutete auf die von Klettergewächsen eingesponnene Kuppel.

»Dadwin isse Geheimnis vonne lätzde Tache.« Die Kuppel zog Matt wie magisch an. Sie schlichen tiefer in die Museumsruine hinein. Das überwucherte Gebäude war jetzt gut zu sehen. Es stand fast vollständig frei. Nur ein paar Fassaden und ein teilweise zertrümmerter Gang verband es mit den Ruinen des Museums.

Und dann geschah es: Peitschendes Fauchen erfüllte mit einemmal die Luft, und aus der Pflanzenkuppel schoss etwas Dünnes, Weißes über die zertrümmerten Gemäuer und klatschte in die Ruinen und Büsche.

Matt sah die Lords hakenschlagend zurück kommen. Sie mussten auf etwas gestoßen sein, das selbst ihre unheimlichen Reaktionen überforderte!

Als der erste der Lords schreiend zu- sammenbrach und gleich darauf der zweite und dritte, bemerkte Matt endlich die feinen Fäden, die sich vom Kuppelgebäude aus in die Ruinen spannten. Die Efeuranken unterhalb der Kuppel teilten sich blitzartig, und eine riesige Spinne schoss in die Ruinen hinein.

Matt hielt den Atem an. Das Monstrum war schwarzbraun und massig wie eine Tonne, aber schnell wie ein Raubfisch. Ein Todesschrei gellte durch die Ruine. Lu schrie ebenfalls auf.

Dann schmatzende, knirschende Geräusche. Der pelzige Leib der Riesenspinne ruckte hin und her, ihr kleineres vorderes Körpersegment zuckte auf und ab. Zwei spitze Stacheln ragten ganz vorn aus der Unterseite - blutige Fetzen hingen daran. Das Monstrum zerriss sein Opfer buchstäblich!

Matt wurde übel. Er konnte einen der Lords erkennen. Nur wenige Schritte vor der Spinne und ihrem Opfer strampelte er, um sich aus den feinen Fäden zu befreien, in die er geraten war. Er verstrickte sich nur noch mehr. Und schrie, als würde man ihm das Herz bei lebendigem Leib heraus schneiden. Es war kaum zu ertragen.

Schritte hinter Matt. Er fuhr herum. Aruula brach durch das Gestrüpp. »Lords!«, rief sie.

»Viele! Und sie kommen hierher!«

Matt stockte der Atem. »Können wir uns noch zurückziehen?«

Aruula schüttelte den Kopf. »Sie sind schon zu nah. In ein paar Sekunden sind sie hier!« Matthew Drax musste nicht lange überlegen.

Wenn sie hier in Stellung blieben, hatten sie schon verloren. Eine andere Möglichkeit war kaum weniger gefährlich, bot aber immerhin noch Chancen.

Er deutete auf die Pflanzenkuppel.

»Dorthinein!«

»Neinein!«, kreischte Lu.

Ihr panischer Blick flog zwischen Kuppelgebäude und Riesenspinne hin und her.

»Es gibt keine andere Möglichkeit! Komm mit oder bleib hier.« Matt nickte Aruula zu, und gemeinsam liefen sie los.

»Wadewade!«, schrie Lu ihnen nach…

***

London, 8. Februar 2012

Gedämpftes Licht erfüllte das Kellergewölbe.

»Ruby Tuesday« klang aus den großen Boxen. Es war sechs Uhr morgens. Jagger hatte die ganze Nacht durchgearbeitet.

Kopfschüttelnd stand er vor dem Produkt seiner Arbeit. Eine altertümliche Konstruktion. Ihr Herz stand in einer Glasvitrine, die luftdicht verschlossen werden konnte - der Elektromotor eines Rasenmähers. Der Elektriker aus Jaggers Nachbarschaft hatte ihn in ein uraltes 21-Zoll- Monitorgehäuse eingebaut, angemessene Kollektoren installiert, die Magneten erneuert, Widerstände ausgewechselt und die Rotationsachse der Spule verlängert.

Sie ragte an der Bildschirmseite aus dem Monitorgehäuse, und war mit einem Zahnrad versehen, das über eine Umsetzung mit einer Handkurbel verbunden war.

Die Mechanik hatte ihm ein befreundeter Ingenieur aus Soho geliefert. Sie sorgte für die kinetischen Energie, die man dem zum Generator umfunktionierten Elektromotor zuführte.

Das primitive System produzierte genug Strom, um Computer, Multiplex-Medienplayer, einen kleinen Monitor und Diktat-Modul mit Energie zu versorgen. So lange jedenfalls, wie jemand die Kurbel betätigte. Ein Akku war nicht zweckmäßig, weil dessen Speicherkapazität mit den Jahren verloren gegangen wäre.

Jagger wünschte sich, er hätte einen dieser neuartigen Trilithium-Kristalle in die Finger bekommen. Aber das war illusorisch; die wenigen bislang synthetisch hergestellten Energiekristalle hatte natürlich die Regierung für die Stromversorgung ihrer Bunker vereinnahmt.

Dem Ingenieur und dem Elektriker hatte Jagger je fünfzehn Flaschen Bordeaux aus seinem Weinkeller überlassen. Symbolisch für alle Flaschen, die sie in den letzten Jahren gemeinsam zu leeren versäumt hatten. Die restlichen vierzig lagerten jetzt nebenan in den Regalen des Gewölbekellers.

Die Vitrine hatte Jagger aus der Münzgalerie gestohlen. Genau wie eine zweite, kleinere, in der er später den MMP aufbewahren wollte. Wer würde morgen noch Münzen aus der römischen Kaiserzeit oder aus der Blütezeit des British Empire betrachten wollen…?

Er sah sich noch einmal in seinem im- provisierten Arbeitsraum um. Die Zeitschriftenund CD-Stapel neben dem Computer waren deutlich kleiner geworden. Nicht dass Jagger fertig war mit der Arbeit. Aber seine Schufterei hatte sich doch gelohnt: Eine Datenflut von fast vierundachtzig Terabyte hatte er in den MMP eingefüttert.

Zwei digitale Camcorder lagen auf der Schreibtischplatte. Daneben ein Schuhkarton voller Batterien. Jagger fröstelte, als er die Camcorder betrachtete. Sie standen für den Teil der Arbeit, der noch auf ihn zukommen würde. Er wollte selbstverständlich Filmaufnahmen machen. In den Wochen und Monaten nach dem Einschlag. »Wenn wir dann noch leben«, murmelte er.

Ein Blick auf die Uhr: kurz vor halb sieben.

Zeit, nach Hause zu gehen und die Familie abzuholen. Zeit für ein letztes gemeinsames Frühstück in den vertrauten vier Wänden. Zeit, einen letzten Spaziergang zur Tower Bridge zu unternehmen und ein vorläufig letztes Mal auf die Themse herab zu blicken.

Er schaltete die Musikanlage aus. Dann löschte er das Licht und trat in das geräumige Kellergewölbe. Fünf Feldbetten waren dort neben Tischen und Stühlen aufgebaut. Alte Schränke und meterweise Regale standen an der Wand. Für zwei Jahre Proviant hatten er und seine kleinen Söhne herbeigeschafft. In einem Nebenraum hatte er eine Destillationsanlage installiert, mit der man aus Urin Trinkwasser gewinnen konnte. Für alle Fälle.

Er legte den Lichtschalter um; es wurde dunkel im Kellergewölbe. »Ich komme bald wieder«, murmelte er. »Um zwanzig vor fünf soll er aufschlagen…« Er sprach viel mit sich selbst in den letzten Wochen. Vielleicht ein Zeichen seiner grenzenlosen Erschöpfung. Und wenn er mit sich selbst von dem großen Auslö- scher namens »Christopher-Floyd« sprach, nannte er ihn immer nur er.

Fünf Minuten später fuhr er in seinem gebrauchten Rover 60 auf der Monmouth Street Richtung Süden. Er nahm nicht den gewohnten Weg über die Clerkenwell Road und die Old Street. Noch ein Stück an der Themse entlang fahren, noch ein paar Brücken überqueren, noch einmal den Buckingham Palace, die Westminster Hall und St. Paul's Cathedral sehen.

London wirkte wie ausgestorben. Nicht einmal hunderttausend Menschen wohnten noch in der Stadt. Die meisten von ihnen waren Underdogs aus tristen Arbeiter- oder Schwarzenvierteln. Millionen hatten sich über die Luftbrücken der NATO in die USA, nach Kanada oder Australien abgesetzt, Millionen den Flüchtlingstrecks angeschlossen, die seit dem Spätherbst in die Gebirgszüge Mit- telenglands und Wales' und ins schottische Hochland strömten oder per Schiff nach Skandinavien in die norwegischen und schwedischen Berge. Den Berechnungen der NATO zufolge würde »Christopher-Floyd« in der russischen Steppe einschlagen. Aber niemand wollte garantieren, dass »Christopher-Floyd« beim Eintritt in die Erdatmosphäre oder durch den Raketenbeschuss nicht zerbrach und ein Trümmerstück in den Atlantik einschlug. In diesem Fall war mit einer gewaltigen Flutwelle zu rechnen.

Er weinte nicht, während er zwei Stunden lang durch das wie ausgestorben wirkende London fuhr. Mit dem Kopf begriff er, was geschehen würde. Sein Gefühl konnte es nicht fassen. Die meiste Zeit, während er den Rover durch die fast menschenleeren Straßen fuhr, kam er sich vor, als würde er eine Rolle in einem Film spielen. In einem Film, der mit seinem wirklichen Leben nichts zu tun hatte.

Erst als er sein Haus in der Artillery Row betrat, holte ihn die Realität aus seinem tranceähnlichen Zustand. Das Haus war leer, seine Familie weg!

Unfähig, einen klaren Gedanken zufassen, stürmte Jagger von Zimmer zu Zimmer. Er rief die Namen seiner Kinder, den Namen seiner Frau. Nirgends eine schriftliche Nachricht.

Die wenigen Freunde und Bekannten, die sich noch in London aufhielten, waren schnell durchtelefoniert. Es waren nur noch vier Familien. Und nur unter zwei Nummern meldete sich jemand. Niemand wusste, wo Ruth und die Kinder waren.

Jagger tigerte völlig aufgelöst durch die Wohnung. Es war doch verabredet, dass ich euch abhole, es war doch verabredet…Er ahnte, dass sich ein Unglück zusammenbraute. Doch was konnte man angesichts eines mit fünfzig Kilometern pro Sekunde auf die Erde zurasenden Kometen noch wirklich als Unglück bezeichnen? Der Gedanke tröstete ihn nicht.

Die Sekte, dieser verdammte Reverend…Ruth war in letzter Zeit fast zweimal wöchentlich zu den Gottesdiensten der Gruppe gegangen. Wie hieß er gleich? Miller, Hugh Miller genau…

Er schlug das Telefonbuch auf. Seitenweise Millers. Zwei Dutzend davon hießen »Hugh«. Er wählte die Nummern durch; nur unter vieren erreichte er jemanden. Aber keinen Reverend Hugh Miller. Es war gegen halb zwölf, als er es aufgab.

Zitternd vor Erschöpfung und Verzweiflung stand er in der Küche und starrte zum Fenster hinaus auf die Straße. Der Himmel war strahlend blau. Kein Mensch auf dem Bürgersteig. Eine halbvolle Weinflasche stand auf der Anrichte. Rotwein. Er entkorkte die Flasche und setzte sie an die Lippen. Der Alkohol machte ihn ruhiger.

Er nahm die Flasche mit ins Kinderzimmer seines ältesten Sohnes. Eine halbe Stunde hockte er auf Johns Bett und stierte grübelnd vor sich hin. Dann piepste das Handy in seiner Manteltasche los. Er ließ die Flasche fallen und riss es heraus. »Ja?!«

»Dad, schnell - du musst kommen…« Johns Stimme, leise und hastig. »Die Leute vom Reverend haben uns abgeholt…Ich hab' Angst, dass was Schlimmes passiert…Ich hab' mich heimlich ans Telefon geschlichen…«

Jagger sprang auf. »Wo seid ihr?«

»In Chelsea, in der Royal Hospital Road, gegenüber vom Krankenhaus…« Der Junge beschrieb ihm das Gebäude.

»Ich komme!« Jagger rannte aus der Wohnung. Mit hoher Geschwindigkeit fegte er durch die fast leeren Straßen. Chelsea lag am anderen Ende der Stadt. Um zehn Minuten nach zwölf erreichte er das Royal Hospital.

Auffällig viele Fahrzeuge parkten vor dem Haus, das John ihm beschrieben hatte. Die Haustür stand offen. Jagger betrat das Treppenhaus und lauschte. Von weit oben wehten Stimmen herab. Stimmen, die sangen. Er nahm drei Stufen auf einmal. Im fünften Stock hörte er es deutlich sie sangen ein Kirchenlied: »Näher, mein Gott, zu dir…« Er drückte den Klingelknopf. Schritte hinter der Tür. Sie wurde aufgezogen. Ein Frauengesicht - alt, aufgequollen, rotverweinte Augen. »Ja?«

»Ich will dem Herrn entgegen gehen«, sagte Jagger. Kommentarlos ließ die Frau ihn vorbei. Er betrat einen weiten, langen Flur. Lauter Gesang drang aus einer doppelflügligen Tür.

Durch sie ging er in einen kleinen Saal. In enggestellten Stuhlreihen hockten zahllose Menschen. An die zweihundert Männer, Frauen und Kinder. Mittendrin Ruth, John, Percy und Linda.

Drei Männer bewegten sich durch die vordersten Reihen. Jeder trug zwei große silberne Kelche und reichte sie nach links und rechts. Alles sah nach einer Abendmahlsfeier aus. Aber es war keine.

In der ersten Reihe sah Matt ein kleines Kind, das seitlich gegen seine Mutter fiel. Die Mutter hob ihren Arm so langsam, als wäre er aus Blei. Noch bevor sie ihn um ihr Kind gelegt hatte, kippte sie nach vorn weg und stürzte auf den Boden. Auch die Menschen neben ihr sackten plötzlich zusammen und fielen von den Stühlen. Einer nach dem anderen. Innerhalb kürzester Zeit saß in der ersten Reihe niemand mehr auf seinem Platz. Und nun begannen in der zweiten Reihe die ersten Menschen zusam- menzubrechen…

»Dem Herrn entgegengehen« - Richard Jagger hatte es für eine religiöse Floskel gehalten, jetzt sah er, wie buchstäblich sie zu verstehen war. Er sah es, aber es dauerte Sekunden, bis sein Hirn bereit war, die Wahrheit zu akzeptieren.

Mehr und mehr Menschen fielen tot von den Stühlen. Trotzdem schien der Gesang eher noch lauter zu werden. Die Kelchträger arbeiteten sich bereits durch die vierte bis sechste Reihe. Jaggers Familie saß in der achten. Er unterdrückte den Impuls zu brüllen. Seine Knie zitterten. Er schob sein Entsetzen zur Seite und drängte sich entschlossen in die achte Stuhlreihe. John sah ihn zuerst. Dann Ruth. Sie machte ein erschrockenes Gesicht.

»Ihr kommt mit«, zischte Jagger. Sie schüttelte den Kopf und schlang die Arme um Linda, die auf ihrem Schoß saß.

Jagger fasste Percys Hand. John stand auf und schob sich an seiner Mutter vorbei.

»Komm, Mum - bitte…«

Die Sänger wurden auf sie aufmerksam. Jagger packte Ruth am Ärmel ihres Mantels.

»Ich bitte dich, Ruth, komm jetzt.« Sie schüttelte energisch den Kopf. Er wollte sie vom Stuhl ziehen. Sie wehrte sich.

Die Kelchträger beobachteten sie. Der Gesang riss nicht ab. »Näher, mein Gott, zu dir…«

»Lassen Sie die Frau in Ruhe«, zischte jemand.

»Komm endlich!«, platzte es aus Jagger heraus. Er brüllte.

Männer erhoben sich von ihren Stühlen, stellten sich in drohender Pose vor ihm auf, drängten ihn und die Jungs aus der Stuhlreihe.

»Sie ist meine Frau!«, schrie Jagger. Der Gesang kam ins Stocken

»Sie kann frei entscheiden, was sie tut.« Der Kerl vor ihm packte Jagger am Mantelkragen und stieß ihn gegen die Wand.

»Aber das Kind nicht!«, schrie Jagger.

»Meine Tochter! Lasst mich zu meiner Tochter!« Er sah, wie einer der Kelchträger einen Kelch über zwei Stuhlreihen reichte und Ruth ihn entgegennahm. »Nein!«, brüllte Jagger. »Tu das nicht, Ruth! Ich hab' alles vorbereitet! Ich hab'…« .

Aus den Augenwinkeln nahm er Miller wahr. Mit gezogener Pistole kam er von der Seite.

»Verschwinden Sie, Jagger!«

Ruth trank aus dem Kelch und gab Linda zu trinken. »Nein!« Ein Schuss fiel. Percy und John klammerten sich an ihn. Eine Menschentraube bildete sich um Jagger und seine Söhne. Sie drängten ihn zur Tür ab. Hände griffen nach Percy. Jagger schrie und schlug um sich. Sechs, sieben Männer stemmten sich gegen ihn und schoben ihn ins Treppenhaus.

Die Tür fiel ins Schloss. Jagger starrte sie an, als hätte sich eben die Pforte des Himmels vor ihm geschossen. Die vernichtende Wirklichkeit prallte mit solcher Plötzlichkeit in sein Hirn, dass ihm das Wasser aus den Augen stürzte. Er zitterte am ganzen Körper. Percy heulte krä- hend, John stammelte immer nur: »Mum, Linda, Mum, Linda…« Ein Albtraum.

Ein Albtraum, der zu Ende geträumt werden musste. An jeder Hand einen Jungen, stolperte er die Treppe hinunter. Der Komet schien schon längst eingeschlagen zu haben - in seinem Hirn. So zertrümmert fühlte er sich.

Er raste durch London. Die Jungs hinter ihm auf der Rückbank schrien nach ihrer Mutter.

Als sie auf der Sloane Street waren, schoss ein Armeelaster aus der Pont Street. Jagger riss das Steuer herum- der Rover kam ins Schleudern, drehte sich einmal um sich selbst und prallte mit der Fahrerseite gegen die Hauswand. Das Kindergeheule verstummte. Jagger stieg aus und holte John und Percy aus dem Font und drückte sie an sich. Sie standen unter Schock, John blutete aus einer Platzwunde an der Schläfe.

Der Wagen sprang nicht mehr an. Sie mussten zu Fuß zum Britischen Museum laufen.

Es war kurz nach halb zwei Uhr Mittags. Betrunkene Horden von Jugendlichen zogen durch die Straßen, plündernd und grölend. Sie stürzten Autos um und warfen Fensterscheiben ein. Ihre Art, mit der Verzweiflung umzugehen.

Jagger versuchte solchen Rotten auszuweichen. Um halb vier erst erreichten sie den Soho Square. In einer Stunde geht die Welt unter, dachte Jagger. Es waren noch etwa zwölf Fußminuten zum Museum. Percy konnte nicht mehr, Jagger musste ihn tragen.

An der West Central Station brannten Feuer. Auch hier betrunkene Jugendliche. Eine Frau schrie. Matt sah, wie vier Männer sie in die Untergrundstation hinab zerrten. Struppige Burschen in Lederkluft und Jeanswesten.

John blieb plötzlich stehen. »Ich will zu Mum.« Jagger wusste nicht gleich, was er sagen sollte. Motoren brüllten. Spät erst registrierte Jagger die Motorradfahrer, die über den Platz gerast kamen und vor ihm und seinen Söhnen hielten. »Mum ist tot«, sagte Jagger leise. »Ich will zu Mum!« John drehte sich um und rannte davon. In die Richtung, aus der sie gekommen waren. Percy begann zu weinen.

»John!« Jagger wollte seinem Sohn hinterherlaufen. Hände auf seiner Schulter hielten ihn fest.

»Hey Mann, haste mal 'n paar Zigaretten?« Aus dem offenen Visier eines Motorradhelms glotzten ihn trübe Augen an. »Lassen Sie mich los!«, brüllte Jagger. »Ich muss meinen Sohn…!«

Eine zweite Hand packte ihn. »Lassn lauf n, hey, Mann!« Der Bursche, der sich vor ihm aufbaute, war einen Kopf größer und hatte einen Körperbau wie ein Sumo-Ringer. »Yea - lassen laufn. Is doch eh alles vorbei jetzt, oda? Raus mitte Kippen.«

»John!« Der Junge war schon in der Denmark Street verschwunden. Jagger wollte sich an dem Hünen vorbei drücken. Ein Magenhaken schickte ihn auf den Asphalt. Fußtritte in Schläfen und Rippen raubten ihm die Besinnung. Die Schläger zogen ihm den Mantel aus, plünderten seine Hosentaschen und schlugen ihm das Gesicht blutig. Mit dem Mantel zogen sie ab.

Der Schlüssel! Ohne den Schlüssel war alles vergeblich…! Jagger kratzte seine letzten Kraftreserven zusammen, rappelte sich auf und torkelte den Motorradfahrern hinterher. Eine rote Teufelsfratze zierte die Rücken ihrer Westen. Schwarze, spitz zulaufende Buchstaben verkündeten den Namen der Gang: »THE LORDS«. Jagger stürzte sich auf seinen Mantel, während der Dieb gerade seine Maschine bestieg. Er riss ihn dem überraschten Burschen aus der Hand, rollte sich über den Bürgersteig, fummelte den Schlüssel zum Museum aus der Manteltasche und ließ dann erst den Mantel los. Ein Tritt schleuderte ihn gegen die Hauswand. Er verlor die Besinnung.

Als er wieder zu sich kam, saß Percy neben ihm. Blass und zitternd. Seine kleine Hand hielt die seine. Jaggers Blick fiel auf die große Uhr an der U-Bahn Station. Elf nach vier. Er stand auf, nahm Percy hoch und wankte in die Bloomsbury Street Richtung Britisches Museum…

***

Londen, Mitte September 2516

Es roch nach Aas. Der Raum lag im Halbdunkel. Als Matts Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, sah er, dass die hintere Seite des Kuppelgebäudes vollständig zerstört war. Wie ein dunkelgrüner Vorhang hingen die dichtbelaubten Efeuranken von der zersplitterten Kuppeldachseite herab. Spärliches Tageslicht drang durch einzelne Lücken in der Pflanzendecke.

Matt zog seine kleine Stablampe aus der Beintasche. Ihr Strahl wanderte durch den großen Raum. Über Geröll, umgestürzte Regale, staubbedeckte Tische und zahllose Bücher - und ein Skelett…!

Neben sich spürte Matt Aruulas Kör- perwärme. Mit ausgestreckten Armen hielt sie ihr Schwert. »Lass uns gehen, Maddrax«, flüsterte sie. Weitere Skelette wurden sichtbar, skelettierte Schädel und einzelne Knochen.

»Wenn die Spinne zurück kommt…«

»Die ist noch mit ihrer Beute beschäftigt«, entgegnete Matt und bemühte sich, überzeugter zu klingen als er es tatsächlich war. Er leuchtete den Eingangsbereich des Raumes ab. Dort stolperte Lu über Bücher und Schutt.

»Außerdem hält sie uns die Lords vom Leib.« Der Lichtkegel fiel auf eine Tür. Undeutliche Zeichen wurden sichtbar. Ein großes Kreuz unter anderem.

Matt stieg über Überreste von Möbeln und Vitrinen. Die Schriftzeichen an der Tür fesselte seine Aufmerksamkeit. Er erreichte die Tür. Moos bedeckte die Schrift und das Kreuz teilweise. Matt kratzte es ab.

Englische Worte wurden sichtbar. Jemand musste sie mit einem scharfen Gegenstand in das harte Holz gemeißelt haben. Sie lauteten: Hier ruhen unser Vater Richard Jagger, geb. 4.12.1977, gest. 17.6.2033 und die Arbeit, für die er sich in den Monaten vor und nach C.F. aufgeopfert hat.

John & Percy Jagger

»Wie sagtest du, heißt euer Urlord?« Seine Stimme hallte dumpf durch den Kuppelraum.

»De gwoße Adschload Dschon Dschägga«, antwortete Lus vor Angst und Erschöpfung heisere Stimme aus dem Halbdunkel.

Matt bückte sich nach einem Stapel Bücher, der sorgfältig vor der Tür aufgeschichtet war. Er nahm das oberste auf und beleuchtete den Buchdeckel: »Der Kalender der Mayas«. Es war in durchsichtigen Kunststoff eingeschweißt.

Etwas raschelte über ihm. Lu schrie kreischend.

»Über dir, Maddrax!«, rief Aruula. Im selbem Moment klatschte ihm etwas Klebriges an Hals und Brust. Er riss die Lampe hoch: Über ihm hing eine monströse Spinne in einem gigantischen Netz! Sie verschoss klebrige Fäden. Matt stockte der Atem, ein Schrei blieb ihm in der Kehle stecken.

Blitzschnell ließ die Spinne sich aus dem Netz herab. Instinktiv griff Matt nach der Türklinke hinter sich, doch seine Beine verfingen sich in den klebrigen Fäden - er stürzte gegen das Türblatt und rutschte zwischen Bücher und Steine. Schon spürte er den Druck eines Spinnenbeines auf der Brust, ein schwarzes pelziges Ding, so dick wie der Oberschenkel eines Mannes.

Der Lampenstrahl streifte den Kopf des gigantischen Tieres. Schwarze Facettenaugen reflektierten das Licht - die Spinne wich geblendet zurück. Doch schon im nächsten Moment öffnete sich ein Spalt an der Unterseite ihres Kopfes - der Rachen! Zwei stachelartige Gebilde fuhren heraus, direkt über Matts Gesicht…

Er stieß das Buch zwischen die Beißstachel. Im gleichen Augenblick bäumte die Spinne sich auf. Schleim troff aus ihrem Rachenspalt und klatschte neben Matt in den Dreck. Für Sekunden verharrte das Biest mit weit nach oben gebogenem Kopf. Ein Zittern lief durch den ballonartigen Hinterkörper, dann sackte der Kopfteil nach unten. Die Spinne war tot.

»Maddrax!« Aruulas Stimme. Sie beugte sich zu ihm herab. Ihr Schwert war mit einer schleimigen schwarzen Flüssigkeit benetzt - das Blut der Spinne ! »Maddrax! Du lebst…!«

»Dank dir.« Matt befreite sich mit dem Messer von den klebrigen Fäden.

Das Efeu vor den Fenstern über ihnen raschelte - er richtete die Lampe auf die Stelle.

Spinnenbeine schoben sich ins Gewölbe. Das Spinnenmonster, das die Lords angegriffen hatte! »Raus hier! Durch die Tür!« Aruula war als Erste bei der Klinke -sie rammte die Tür auf und stürzte eine breite Treppe hinab in die Dunkelheit. Matt stieß Lu hinterher. Klebrige Fäden klatschten gegen seinen Rücken und wollten ihn festhalten. Da tauchte Aruula aus der Finsternis auf, packte seine ausgestreckte Hand und zog ihn hinein. Lu drückte die Tür zu. Schwer atmend lehnten sie nebeneinander gegen das Türblatt. Es war stockfinster. Feuchte Kühle umfing sie.

Matt knipste die Lampe an. Während Aruula ihn mit seinem Messer von den fingerdicken Spinnenfäden befreite, leuchtete er die Treppe aus. Moosbedeckte breite Stufen führten steil nach unten.

Sie folgten ihnen und gelangten in einen weitläufigen Gewölbekeller. Der Lichtkegel der Lampe wanderte über metallene Bettgestelle, Regale, Tische und Schränke. Eine Zentimeter hohe Dreckschicht bedeckte alles. Die Mauersteine des Gewölbes waren von Moos überzogen. Auf einem der Bettgestelle lag ein Skelett. Sie traten näher. Zerbröselnder Stoff bedeckte die Knochen. Kein Kreuz, keine Inschrift war zu entdecken. Wenn man die Tür oben als Grabstein verstand, hatte der Tote, vor dem sie standen, einst Richard Jagger geheißen.

Der Lichtstrahl fiel durch einen schmalen Durchgang in einen kleinen Nebenraum. Sie betraten ihn. Eine große Tischplatte, staubbedeckt. Darauf zwei Glasvitrinen, eingeschweißt in Plastikfolie und von einer Dreckschicht undurchsichtig gemacht. Daneben, ebenfalls in Folie verpackt, ein sperriges Gebilde, das Matt an einen Computermonitor mit einigen Applikationen erinnerte.

Ratlos stand er davor. Lu zog die Schultern hoch und blickte sich ängstlich um. Ihre Miene spiegelte Ehrfurcht und Schrecken. Aruula dagegen war neugierig. Sie lehnte sich über den Tisch, um die folienverhüllten Geheimnisse zu näher zu betrachten. Dabei fuhr sie mit dem Un- terarm über die Tischplatte. Die Staubschicht riss auf; eingekerbte Schriftzeichen wurden sichtbar. Matt richtete die Lampe darauf, während Aruula den Staub vom Tisch wischte.

»Was steht da, Maddrax?«, fragte sie gespannt. Matt las vor: »Wer auch immer du bist, der das liest: Du stehst vor meinem Vermächtnis. Ich kann nur hoffen, dass du stark genug bist, zu ertragen, was du finden wirst.«

***

Seine Finger suchten Halt im zerklüfteten nassen Fels. Er zog sich aus dem Wasser, robbte über das schroffe Gestein und blieb keuchend liegen. Hinter ihm rauschte die Brandung, neben ihm schüttelte der Lupa sein nasses Fell aus. Ohne das Tier hätte er die fast zwei Kilometer lange Strecke bis ans rettende Ufer kaum bewältigt - auf dem letzten Drittel hatte Wulf ihn durch das Wasser geschleppt. Der Lupa war ein ausdauernder Schwimmer.

Rulfan richtete sich auf und blickte zurück aufs Meer. Ein Dampfer der Nordmänner trieb dicht neben seinem schwer beschädigten Steamer. Nicht einmal zweihundert Meter entfernt pflügte ein langes Ruderboot durch die Wogen.

Es war mit mindestens fünfzehn Nord- männern besetzt. Die Zeit, die sie gebraucht hatten, um ihn in den Wellen zu entdecken und das Boot zu Wasser zu lassen, hatte ihm einen lebensrettenden Vorsprung verschafft.

Rulfan stemmte sich hoch und schleppte seinen ausgepumpten Körper über den Kieselsteinstrand. Vor ihm stiegen schroffe Felswände an, mehr oder weniger steil. Er würde einen Weg nach oben finden müssen, wenn er den kriegerischen Männern nicht in die Hände fallen wollte. Rulfan wusste, dass sie keine Gefangenen machten. Jedenfalls keine männlichen.

Kanonendonner brach sich an den Felswänden. Rulfan warf sich bäuchlings auf die Steine. Wulf sprang winselnd davon. Eine Kugel traf die Felswand, Gesteinssplitter wirbelten durch die Luft. Rulfan zog seinen Laserbeamer vom Rücken, warf sich herum und drückte den Knopf für die Zielstrahloptik. Noch bevor der feine Strahl das Ruderboot anvisierte, sprangen die ersten Nordmänner über Bord. Sie kannten inzwischen die Wirkung der Waffe. Aus diesem Grund waren sie ja auch hinter ihm her.

Dann spuckte der dicke Lauf eine Energiekaskade aus. Flammen loderten aus dem Boot.

Rulfan sprang auf und eilte an der Felswand entlang. Er fand einen kaminartigen Spalt, nicht besonders steil und mit vielen Felsvorsprüngen.

Den Lupa jagte er zuerst hinein. So gut das Tier schwamm, so unbeholfen stellte es sich beim Klettern an. Rulfan musste ihn ständig mit seinem eigenen Körper Halt geben. Stückweise schob er den Lupa durch den Kamin hinauf. Immer wieder legte er eine Rast ein, um Atem zu schöpfen.

Sie brauchten lange, bis sie endlich die Felskante erreichten. Rulfan nahm sich keine Zeit zu verschnaufen - er setzte sein Binocular an und spähte aufs Meer hinaus. Mit einem Flaschenzug zogen die Nordmänner eine große Holzkiste vom Oberdeck des Steamers an Bord ihres Dampfers. Sie hatten den Kristall gefun- den.

Er versuchte Honnes zu entdecken. Und die beiden Gefährten, die im Maschinenraum gearbeitet hatten. Sie waren nirgends zu sehen.

Wahrscheinlich tot. Genau wie Ulfis und Willer. Deren Tod hatte Rulfan mit eigenen Augen miterleben müssen.

Er stand auf und lief mit seinem Lupa in das Gras- und Buschland hinein, das sich von der Küste aus bis zu den dichten Wäldern hin ausdehnte. Am Waldrand entzündete er mit dem Laserbeamer ein Feuer, um seine Sachen zu trocknen. Rulfan starrte ins Feuer und fragte sich, ob die Nordmänner eine der beiden Communities lokalisiert hatten. Und wenn ja, welche.

Am Morgen schlüpfte er in sein steif- getrocknetes Lederzeug und brach auf. Nach Nordosten in den Wald hinein. Sein Kompass und sein ausgeprägter Orientierungssinn wiesen ihm die Richtung. Er musste so schnell wie möglich eine der beiden Communities erreichen. Salisbury lag viel zu weit im Südwesten. Sechs bis acht Tagesmärsche schätzte er. Also blieb nur London. Wenn er schnell genug war, konnte er in zwei Tagen da sein. Vielleicht schon in anderthalb.

Am Mittag des nächsten Tages erreichte er das Flussdelta der Themse. Zwei große Kolks kreisten über ihm. Er folgte ihnen Richtung London…

***

Der Bildschirm flackerte, aber das Gesicht war deutlich zu erkennen. Ein erschöpftes blasses Gesicht mit hohlen Wangen und dunklen Schatten unter den Augen. Das linke war blau und geschwollen, die Lippen aufgeplatzt.

Durch die Daten an der Tür kannte Matt sein Alter - fünfunddreißig Jahre zur Zeit der Aufnahme. Er sprach langsam und schleppend.

Seine Stimme klang monoton. Er machte ganz den Eindruck eines gebrochenen Mannes.

»Mein Name ist Richard Jagger«, sagte der Mann auf dem kleinen Monitor, »ich bin Kunsthistoriker…«

In der rechten oberen Ecke das Bildschirms sah man ein Datum und eine Uhrzeit-8.Februar2012, 16:39 Uhr. »Ich weiß nicht, welches Jahr man jetzt schreibt, da Sie diese Aufzeichnung abrufen. Wie viele Jahre zwischen Ihnen und der Katastrophe liegen…«

Auch die Tonqualität war besser als Matt erwartet hatte. Die halbe Nacht hatte er gebraucht, um die Geräte auszupacken - den Medienplayer, den Monitor und den primitiven Generator - ihre Funktionsweise zu studieren und zu installieren.

»…wir haben sie noch vor uns - in wenigen Minuten wird ›Christopher-Floyd‹ mit unserer guten alten Erde kollidieren. BBC meldete soeben, dass die auf den Kometen abgeschossenen Interkontinentalraketen keine nennenswerte Wirkung hatten…«

Matt durchlief ein Schauer. Der Mann sprach von Informationen, die er selbst an die Leitzentrale durchgegeben hatte, hoch droben in der Stratosphäre der Erde. Als seine Staffel den Kometen beobachtet hatte.

Aruula bediente die Handkurbel des Generators. In gleichmäßigem Rhythmus bewegte sie das Schwungrad. Leises Rasseln drang aus dem Kunststoffgehäuse des Generators.

»…ich habe heute fast meine gesamte Familie verloren. Meine Frau Ruth und mein Töchterchen Linda sind dem Massenselbstmord einer Sekte zum Opfer gefallen. Mein Sohn John ging mir erst vor einer Stunde verloren. Auf der Straße, als plündernde Rowdies mich ausraubten. Nur mein zweiter Sohn Percy ist mir geblieben…« Die Stimme des Mannes brach. Er schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. Matt war zum Heulen zumute. Der Unbekannte namens Jagger zwang sich, weiter zu sprechen. »Es ist jetzt 16:41 Uhr. In wenigen Augenblicken ist er da.« Er beugte sich aus dem Bild heraus. Man hörte einen Schalter klicken. Musik ertönte. Musik, die Matt kannte. Eine akustische Gitarre spielte eine orientalisch klingende Melodie. Dann setzte hämmernd eine Basstrommel ein - »Paint it black«.

Ich glaub' es nicht…Die Welt geht unter, und er legt die Stones auf…

»Ich habe eine Außenkamera auf der Kuppel des Lesesaals installiert. Vielleicht gelingt es mir, die Apokalypse zu filmen. Ich schalte jetzt auf die Kamera um. Ob wir in zwei Minuten noch leben, weiß ich nicht…«

Der Monitor flimmerte, das Bild wechselte - ein wolkenverhangener Himmel wurde sichtbar. Am unteren Bildrand Dachgiebel und Zinnen eines klassischen Gebäudekomplexes. Dahinter weitere Dächer, Fassaden und Hochhäuser.

Die Musik wurde lauter. Noch immer stand die Zeitangabe auf 16:41 Uhr. »Schau es dir an.« Matt löste Aruula am Kurbelrad ab. »Sieh hin - das ist der Augenblick Kristofluus.«

Mit weit aufgerissenen Augen starrte seine Gefährtin auf den Bildschirm. Lu hielt sich im Hintergrund. Der redende Mann im Monitor machte ihr Angst. Ihrer Miene war anzusehen, dass sie nicht einmal die Hälfte von dem verstand, was sich hier abspielte.

Die Zeitangabe sprang auf 16:42 Uhr. Sekundenlang veränderte sich das Bild nicht.

Dann begann die Wolkendecke rötlich zu leuchten, färbte sich langsam orange, und ein Rauschen wurde hörbar. Das Orange der Wolken wurde intensiver, das Rauschen schwoll an. Schlagartig zerriss die Wolkendecke - als würde ein Orkan über der Stadt toben, jagten die Wolken in alle Richtungen davon. Das Rauschen wurde zu tosendem Gebrüll. Und für eine Sekunde sah man ihn - »Christopher-Floyd«: ein glutroter Feuerball mit einem weißen Kern. Er zog einen schwarzen Schweif hinter sich her, zischte über den Himmel und verwandelte ihn in eine glühende Kuppel. Die Lautsprecher des Monitors knisterten, das Bild flimmerte. Das Dröhnen und Tosen nahm ab, die Glut loderte still und majestätisch am Himmel.

Für Sekunden sah alles nach einem prachtvollen Sonnenuntergang aus. Und dann zitterte das Bild, die Dächer und Fassaden schienen zu tanzen, ein urgewaltiges Donnern erklang. Dunkelheit saugte das glühende Orangerot aus dem Himmel. Bäume, Autos, Trümmer wirbelten durch die Luft. Schlagartig wurde es finster. Ein gewaltiger Explosions- donner ertönte. Dann nichts mehr. Der Bildschirm war dunkel. Die Außenkamera hatte aufgehört zu existieren…

***

Schwarze Gemäuer schoben sich rechts und links der Sichtkuppel vorbei. Die Scheinwerfer des EWATs tauchten Säulen, Rundbögen und die silbrig schimmernde Schleuse in grelles Licht.

Der ehemalige Ausgang für Parl- amentsmitglieder. In jener Zeit, als es noch ein Parlament in London gegeben hatte. Die Community hatte ihn befestigt und mit einer Schleuse versehen. Den ganzen Weg durch die gigantische Ruine der Houses of Parliament hatte man schon vor hundertachtzig Jahren durch Panzerglastunnel und Metallschleusen gesichert. Vom Bunkerausgang bis hierher zum alten Portal.

»Identifizierung«, schnarrte eine Stimme aus der Steuereinheit. Der für den Ausgang verantwortliche E-Butler.

»Captän Cinderella Loomer«, sagte die Frau auf dem Pilotensitz, eine hochgewachsene, erstaunlich dunkelhäutige Endsiebzigerin. Die erfahrenste Tank-Pilotin der Community.

»Roger der Dritte, Prinz von Kent und König der Britannischen Inseln.« King Roger stand mit Winter und dem Militär-Octavian hinter der Pilotin. Wie alle in der Kommandozentrale trug er einen schlichten enganliegenden Anzug aus dünnem weichen Kunstfaserstoff. Jefferson Winter identifizierte sich mit Namen, Titel und Funktion. Dann der Militär-Octavian, ein gedrungener Albino, der selbst bei gefährlichsten Einsätzen seine blaue Zopf- Perücke nicht ablegen wollte.

»General Charles Draken Yoshiro, leitender Kommandant der Community-Force und Mitglied des Octaviats«, sagte er mit seiner hohen Stimme, die den König hin und wieder zu einem spöttischen Schmunzeln veranlasste. General Yoshiros Vorfahren waren Japaner gewesen.

Dann nannte der Mann auf dem Navi- gationssitz hinter King Roger Rang und Namen.

Commander Curd Merylbone. Er befehligte den EWAT, den der König benutzte, wenn er von Zeit -zu Zeit den Bunker verließ. Die Community London besaß fünf Earth-Water-Air-Tanks der neuesten Generation.

Dann die Stimmen der beiden Waffen- techniker aus dem mittleren Segment des EWATs. Auch sie mussten sich identifizieren.

Abschließend meldeten sich die vier Infanteristen aus Segment 3.

»Identifikation abgeschlossen.« Der E-Butler, der den Ausgang überwachte, benutzte eine Stimmanalyse, um die Individuen zu identifizieren, die das Haupttor passierten.

Das Titanglastor hob sich. Ein Schwärm Raben flatterte über die Sichtkuppel und flog vor dem Tank aus der Schleuse. Der EWAT glitt ins Freie.

»Ist dieser bleigraue Himmel nicht ein fürchterlicher Anblick?«, seufzte der König.

»Ich hätte Euch den Anblick für heute gern erspart, Sire«, schnarrte General Charles Draken Yoshiro. Der Militär-Octavian hatte bis zuletzt versucht, den König von seiner persönlichen Teilnahme an dem Einsatz abzuhalten. Er fand es einfach lächerlich, dass ein Monarch seine Sicherheit für einen Mann gefährdete, von dem nicht sicher war, ob er der Community je von Nutzen sein würde. Von der halbnackten Wilden ganz zu schweigen.

Stundenlang hatte das Octaviat getagt. Das achtköpfige Regierungsgremium hatte das Für und Wider einer militärischen Rettungsaktion erwogen. Wertvolle Zeit war verloren gegangen. Octavian Jefferson Winter hatte dem König schließlich die dringende Bitte des Octaviats und des Prime vorgetragen, von einer persönlichen Teilnahme abzusehen. Der König hatte abgelehnt und das Octaviat zähneknirschend nachgegeben. King Roger III. hatte Vetorecht gegenüber der Community- Regierung. Wenn es hart auf hart ging, wurde getan, was er anordnete. Meistens jedenfalls. Links zog ein mit niedrigen Sträuchern bewachsenes Feld vorbei, das allmählich in die Trümmerfelder ehemaliger Regierungsgebäude überging. Rechts sah man das schwarze Gemäuer eines Säulengangs, teilweise in Efeu eingesponnen, und dann die traurigen Überreste Big Bens. Danach tauchte die Themse auf der rechten Seite der Sichtkuppel auf. An ihrem Ufer ging es durch Ruinenhalden eine Zeitlang in Richtung Norden.

Das gleichmäßige Sirren der Teflonketten drang von außen in die Kommandozentrale. Sie arbeiteten sich durch Gestrüpp, walzten Büsche und kleine Bäume nieder. Hin und wieder knirschte Gestein. Von fern war das beruhigende Summen des Reaktors zu hören.

»Wenn die Community Hamburg den Mann wirklich für so wichtig hielte, hätte sie selbst Kontakt zu ihm aufgenommen«, schnarrte Yoshiro.

»Sie haben seine Spur kurz vor Berlin verloren, General«, sagte der König. »Wie oft wollen Sie das noch hören?«

»Bis ich es glaube, Sire.« Das Gesicht des Militär-Octavians färbte sich rot. Yoshiro war nicht nur ein Panzerkopf, sondern zu allem Überfluss auch noch ein Choleriker. »Auch die Nachrichten aus der Community Salisbury kommen mir, gelinde gesagt, märchenhaft vor - ein Mann, der mit einem Düsenjet in Köln landet…!« Er schnaubte verächtlich. »Einfach lächerlich!«

»Sie haben einen verlässlichen V-Mann in Salisbury«, bemerkte Jefferson Winter.

»Vermutlich Gabriels Bastard!« Der General reckte sein kurzes Kinn hoch, verschränkte die Arme auf dem Rücken und wippte nervös auf den Stiefelspitzen auf und ab.

»Ich muss doch sehr bitten, General!« Die Stimme des Königs klang kühl und tadelnd.

»Leonard Gabriel hat sich wie kaum ein anderer um die Sache der Communities verdient gemacht. Ohne ihn wären die Verträge zwischen Salisbury und London heute noch nicht unterschrieben!«

»Er ist aus dem Octaviat geflogen, weil er sich mit einer Barbarin gepaart hat! Ein einmaliger Vorgang, dass ein Regierungsmitglied seine Berufung verliert!« Yoshiro war ein sturer Hund - wenn er sich einmal festgebissen hatte, ließ er nicht locker. Ein Charakterzug, der seine militärische Laufbahn beschleunigt hatte. Menschlich aber war er kaum zu ertragen. Mit dieser Meinung stand Roger III. nicht allein. Er wäre den Militär- Octavian längst gern losgeworden. Doch die Berufung ins Octaviat galt auf Lebenszeit.

»In unserer Community hätte er sein Amt nicht verloren!«, blaffte der König. »Nicht unter meiner Regierung!«

»Seid Ihr Euch da ganz sicher, Sire?!« Die Themse machte eine Biegung nach Westen. Der EWAT hielt Kurs. Das Flussufer entfernte sich. Ruinenfassaden wuchsen in Fahrtrichtung empor. »Ketten einfahren, Magnetfeld aufbauen, Gleitschwingen spreizen.« Captain Cinderella Loomers ruhige Altstimme. Sie sprach in das Mikro der Steuereinheit. Wie alle Rechner der Community wurde auch der Bordcomputer sprachlich gesteuert. Der EWAT hob ab und schwebte durch eine Mauerlücke in die Ruinen der ehemaligen National Gallery hinein. Ihre Trümmer füllten einen halben Straßenzug aus. »Ich hole die Bilder der Späher aufs Panorama-Display«, sagte Commander Merylbone. Der schmächtige Mann war bekannt für seine Schweigsamkeit. Er war sehr klein und seine Haut hatte einen leichten Bronzestich.

Im Frontbogen der Sichtkuppel erschienen Luftaufnahmen aus der Umgebung der Museumsruinen. Die Kolks zogen ihre Kreise über Bloomsbury, einer direkt über dem ehemaligen Lesesaal der British Library.

Zwischen der Efeukuppel und der Säulenfassade des zerstörten Eingangsbereiches waren zerfetzte Leichen zu erkennen.

Winter und der König wandten sich angewidert ab. »Abscheulich!«, flüsterte Octavian Winter.

»So viel also zu dem ach so interessanten Exoten und seinen Weibern«, höhnte der General.

»Der Mann namens Maddrax ist nicht unter den Toten«, mischte Merylbone sich ein. »Wir haben ein Bild, auf dem man ihn vor dem Eingang des alten Lesesaals sieht.«

»Dann hat ihn eben da drin eine Spinne gefressen.«

»Wofür ich Sie verantwortlich machen würde.« Der König blitzte den General an.

»Wie darf ich das verstehen, Sire?«

»Ohne Ihren Widerstand wären wir schon vor zwanzig Stunden ausgerückt.«

»Socks, Sire.« Jefferson Winter deutete auf das Display. Man erkannte langhaarige, in braune Jacken und Hosen gekleidete Gestalten in den Brennnesselfeldern vor dem Museum.

»Auch das noch«, seufzte der König.

Wenige Minuten später schwebte der EWAT etwa sechzig Fuß über den Socks - so die offizielle Bezeichnung für die Bevölkerung in den Ruinen Londons. Sie selbst nannte sich

»Lords«. Auf dem Panorama-Display war zu erkennen, dass sie die Hälse reckten und geballte Fäuste über ihren Lederkappen schwangen. Die Flüche, die sie zum EWAT hi- nauf schleuderten, waren nicht zu hören.

Der Tank schwebte über die Säulenfassade der Museumsruine hinweg und begann über der eingebrochenen Kuppel zu kreisen.

»Untersuchen Sie das Innere des Trümmerhaufens«, blaffte Yoshiro über die Schulter in Richtung Merylbone. Dessen Finger flogen über die kleine Tastatur seiner Navigationseinheit.

»Wärmeabstrahlungen«, sagte er knapp.

»Eine direkt unter dem Kuppeldach, drei etwas tiefer.« Sein Bildschirm zeigte vier dunkle Schemen. »Die obere ist wahrscheinlich eine der Spinnen. Drei Wärmequellen haben eindeutig menschliche Formen. Außerdem regi- striert der Rechner den Fluss elektrischer Ladungsträger…«

»Völlig ausgeschlossen!«, blaffte Octavian Yoshiro.

»Es ist so, Sir«, beharrte Merylbone. »Der Rechner zeigt mir ein schwingendes elektrisches Feld. Dort unten hantiert jemand mit Wechselstrom…«

»Landen«, wies König Roger an.

»Ich rate ab, Sire!« Wieder lief Yoshiro rot an.

»Landen!« Roger kümmerte sich nicht um den General. »In den Trümmern vor der Kuppel. Halten Sie dreihundert Fuß Abstand von dem Gebäude.«

»Und dann?« Winter schlug den für ihn typischen, leicht sarkastischen Ton an. »Die Spinne sitzt unter dem Kuppeldach - wie wollt Ihr diesen Maddrax und die Frauen da rausholen, Sire?«

»Abwarten.«

In engen Spiralen schraubte sich der EWAT in die Ruinenlandschaft hinab. Kein Ruck ging durch das Fahrzeug, als es aufsetzte. Das Magnetfeld ließ es etwa einen Fuß hoch über dem Geröll schweben.

Schweigend blickten sie durch die Sichtkuppel hinaus. Minuten verstrichen. Dann hörte man lautes Gebrüll. Auf Mauerresten, zwischen Gestrüpp und auf Schutthalden tauchten die Socks auf. Sie schwangen Schwerter und Beile über den Köpfen, Bogenschützen spannten die Sehnen, Speerträger schleuderten ihre Spieße. Ein Hagel ging auf der. Außenhaut des EWATs nieder.

»General an Gefechtsstand!«, blaffte Yoshiro. »Geschütztürme ausfahren!«

»Wir geben nur einen Warnschuss ab«, sagte der König kühl.

»Ich bitte Euch, Sire!« Der General tat entrüstet. »Je weniger Stinkstiefel die Ruinen verunreinigen, desto…!«

»Wir geben nur einen Warnschuss ab!«, wiederholte der König. »Wollen Sie schon wieder einen Krieg gegen die Socks provozieren?!«

»Leben wir denn in Frieden mit ihnen?« Trotz seines Unwillens beugte sich der General dem Befehl des Königs. Er gab entsprechende Anweisungen an den Gefechtsstand. Die Strahler der Gefechtstürme feuerten mit reduzierter Energie. Noch bevor der Glutball sich hoch über ihnen aufblähte, rannte die Socks Hals über Kopf davon. Ein zweiter Feu- erball explodierte vor den Mauerresten, von denen aus sie den EWAT beschossen hatten.

»Was jetzt?«, wollte Jefferson wissen.

»Ich warte auf Ihre Vorschläge, Gentlemen«, sagte König Roger III…

***

»…zumindest die befürchtete Flutwelle ist ausgeblieben. Aber es ist entsetzlich heiß geworden. Staub dringt durch alle Fugen in den Keller ein. Ich vermute, dass Brände in der Stadt wüten. Noch wage ich nicht den Schutzraum zu verlassen…«

Der Mann auf dem kleinen Bildschirm sprach schnell und hektisch. Immer wieder unterbrachen ihn Hustenanfälle. »13. Februar 2012, 20:34 Uhr« lautete die Datumsanzeige am oberen Bildschirmrand. Im Hintergrund war der Generator zu erkennen. Ein kleiner blonder Junge kurbelte das Schwungrad.

Der Mann hatte eine schwindelerregende Menge von Daten auf dem Medienpiayer gespeichert.

Die Verzeichnis- und Dateilisten erschienen Matt endlos. Stichworte aus allen Bereichen des Lebens fanden sich auf ihr - Technik, Wis- senschaft, Musik, Literatur, Geschichte, Kunst. Vermutlich würde es Jahre dauern, die Dateien auszuwerten.

Ein Verzeichnis hieß »Chronik vor C.F.« Es enthielt Mitschnitte von Nachrichtensendungen, Politikerreden, Filmaufnahmen des nahenden Kometen, Interviews mit Wissenschaftlern - auch ein Interview mit Jacob Smythe fand Matt -Zeitungsberichte, sechsundsiebzig vollständige Ausgaben der TIMES und dreiundfünfzig der SUN, Notizen aus dem persönlichen Alltag Jaggers und so weiter. Etwa zweieinhalb Monate hatte der Historiker auf diese Weise dokumentiert.

Die elf Wochen vor der Katastrophe. Elf Wochen, die Matt selbst erlebt hatte. Wenn auch an einem anderen Ort, aus einer anderen Perspektive, in einem anderen Leben.

Das nächste Verzeichnis interessierte ihn weit mehr; »Chronik nach C.F.« hieß es. Es enthielt bedeutend weniger Dateien als die

»Chronik vor C.F.«. Meist Diktate und Filmdokumente. Die Dateien waren chronologisch geordnet. Matt lud die erste.

Eine Filmaufnahme von sehr schlechter Qualität. Sie trug das Datum vom 17. Februar

2012. Man sah einen weitgehend dunklen Himmel, an dessen unterem Rand ein rötlicher Streifen glühte. Undeutliche Konturen von zerfransten Mauern, weit entfernte Flammen und Qualm wölken waren mehr zu ahnen als zu erkennen. Das Bild zitterte. Dazu Jaggers atemlose Stimme: »Der Sturm hat nachgelassen. Zum ersten Mal wage ich mich aus dem Keller. Ich stehe vor dem Lesesaal der British Library. Es ist 11:23 Uhr und finsterste Nacht. Vermutlich hat sich die Atmosphäre in einen einzigen Staubund Rußschleier verwandelt. Viele Gebäude in London scheinen noch zu brennen. Ich entsinne mich, dass Wissenschaftler einen ›heißen Orkan‹ angekündigt hatten, der nach dem Einschlag über die Erdoberfläche toben würde. Die Brände scheinen auf sein Konto zu gehen. Bis zu den Knöcheln stehe ich im Wasser. Ich habe den Verdacht, dass die Themse über die Ufer getreten ist und die ufernahen Stadtteile überschwemmt hat…«

Das nächste Filmdokument stammte vom 3. März 2012. Ein Lichtkegel huschte über Ruinen und strich über ausgedehnte Wasserflächen. Gesteinsbrocken ragten aus dem Wasser. Und ein Ampelmast. Nur stichwortartig kommentierte Jagger die kurze Sequenz. Er hatte sich aus dem teilweise zerstörten Museum bis auf die Straße hinaus gewagt. Dort sah er seinen Verdacht bestätigt: Ein Teil Londons stand unter Wasser.

Das nächste Dokument war auf den 17. Mai datiert - eine Diktataufzeichnung.

Jaggers Stimme klang erschöpft und schwermütig: »Es ist kalt geworden. Noch immer finsterste Nacht über London. Über der ganzen Erde, fürchte ich. Kreislaufprobleme und Übelkeit plagen Percy und mich. Ich bete zu Gott, dass dies kein Symptom radioaktiver Verstrahlung ist. Der Junge wirkt schwach und krank. Ich muss ihn zum Essen zwingen. Ich habe ein kleines Feuer an der Treppe zum Lesesaal entfacht und die Tür geöffnet, damit der Rauch abziehen kann. Viel Brennmaterial habe ich nicht…«

Dann wieder eine Bilddatei. Das Datum am oberen Bildrand zeigte den 3. Juli 2012 an. Man sah Jagger und seinen kleinen Sohn am Feuer sitzen. Beide dick vermummt und in Decken gehüllt. Hinter den Rauchschwaden war der Treppenaufgang zu erkennen. Viele Bücher stapelten sich hinter Jagger. Ab und zu griff er in den Stapel und warf eines der Bücher ins Feuer. Vermutlich war ihm das Holz ausgegangen. Ein langes dünnes Metallstück hielt Jagger über das Feuer. Zwei kleine enthäutete Tierkörper brutzelten daran. Kaninchen? Oder Katzen? Jagger sprach keinen Kommentar zu der Aufnahme, Matt kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was Jagger über dem Feuer briet. »Was ist das?«

Aruula kurbelte den Generator weiter an.

»Kleine Taratzen«, sagte sie. »Sehr kleine…« Dann eine Außenaufnahme vom 31. August

2012. Zeit: 13:12 Uhr. Schneeflocken trieben durch den Lichtkegel einer Stablampe. Diesmal kommentierte Jagger seinen Film: »Percy und ich arbeiten uns durch die Trümmer auf der Museum Street.« Der Junge erschien auf dem Bildschirm. Er leuchtete sich ins schmale Gesicht. Es war rot. Von der Kälte wahrscheinlich. Und es lächelte. Ein Kinderlächeln zwischen den Ruinen einer untergegangenen Stadt! Die Szene rührte Matt.

»Dichtes Schneetreiben. Die Hausfassaden stehen hier noch zum Teil. Die Fenster sind alle zerbrochen.«

Der Lichtkegel glitt über schwärzliche Hausfassaden. Auf den Fenstersimsen häufte sich der Schnee. »Keine Menschenseele weit und breit. Man kommt sich vor, als wäre man allein übrig geblieben.« Man hörte Schnee unter Schuhsohlen knirschen. Der Lichtkegel wanderte an der Mauer eines Kirchturms hinauf.

»Merkwürdig St. George's ist nahezu unversehrt. Das Parkhaus auf der anderen Straßenseite dagegen ist auf halber Länge zusammengebrochen.« Das Bild begann zu zittern. »Wir gehen zurück. Es ist unerträglich kalt. Wie lange wird diese Nacht noch dauern? Und dieser Winter? Bis in alle Ewigkeit?«

***

Die Pilotin, der Commander und Jefferson Winter blieben im EWAT. Und die beiden Waffentechniker. Ihre Aufgabe war es, die Umgebung zu kontrollieren. Der König, General Yoshiro und die vier Infanteristen stiegen in ihre Schutzanzüge, stülpten sich die Helme über und verließen den Tank.

Flankiert von den Infanteristen kletterten sie über die Trümmer und näherten sich dem zugewucherten Kuppelgebäude. Der General und die Soldaten trugen LP-Gewehre. Auf den Helmen der Infanteristen waren kleine Scheinwerfer befestigt. Roger III., über dessen Schutzkleidung zu beiden Seiten ein roter Streifen verlief, war unbewaffnet. Yoshiro wich nicht von seiner Seite. So sehr er den Monarchen als Person ablehnte - Roger III. war sein König. Er war verantwortlich für seine Sicherheit. Und würde sein Leben für ihn lassen, wenn es sein musste, »Los«, befahl Yoshiro. »Geht hinein und tötet das Biest!« Über Helmfunk standen sie untereinander und mit dem EWAT in Verbindung. Zwei Infanteristen näherten sich dem zerbrochenen Durchgang, der einst den Lesesaal mit dem Museumskomplex verbunden hatte. Verkrüppelte Birken wuchsen auf dem teilweise eingestürzten Gang.

»Die Socks wagen sich wieder vor.« Winters Stimme im Helmfunk.

»Jagt sie davon, wenn sie sich dem Museum nähern!«, befahl Yoshiro.

»Verstanden«, bestätigte Commander Merylbone.

Der erste Infanterist verschwand im Halbdunkel des Durchgangs. Auf einer Länge von zehn Schritten führte er ins Innere des zugewachsenen Kuppelbaus. Der zweite Mann wollte ihm folgen, doch plötzlich ging ein Zucken durch seinen Körper. Er riss die Arme hoch und ließ das LP-Gewehr fallen. Ein Pfeil zitterte in seinem Rücken!

»Deckung!«, brüllte Yoshiro. Er zog den König hinter einen Schutthügel. »EWAT - warum habt ihr uns nicht gewarnt?!« Er war außer sich vor Wut.

Die Antwort ließ auf sich warten. Aber sie kam: »Eine paar der Socks haben sich um die Museumsruine herum geschlichen. Sie verschanzen sich auf der Schutthalde dreihundert Fuß östlich der Kuppelruine. Etwa ein Dutzend Bogenschützen.«

General Yoshiro lugte aus der Deckung. Ein Pfeilhagel schwirrte heran. Er zuckte zurück und deckte den Körper des Königs. Die Pfeile gingen hinter ihnen in den Trümmern nieder.

Keiner traf.

»Manövriert den EWAT in die Schusslinie!«, brüllte Yoshiro. »Kommt und holt uns ab!«

Etwas klatschte auf seinen Schutzanzug.

Heißer Schreck durchzuckte ihn, weil er zunächst an einen Pfeil dachte.

Aber es war schlimmer als ein Pfeil, was ihn da getroffen hatte. Ihn und den König. Ein fingerdicker Faden klebte auf König Rogers Brust…

***

15. Februar 2014.

Das dritte Jahr nach

»Christopher-Floyd« hat begonnen. Aus kurzen Brettern habe ich mir ein Paar Schneeschuhe improvisiert und mich heute bis ans Themseufer gewagt. Der Fluss ist zugefroren. Eine Schneedecke liegt auf ihm und auf der ganzen Stadt. Drei Meter hoch schätzungsweise. Hab mich durch den Schnee bis zur Tower Bridge vorgekämpft. Die City ist vollständig zerstört. Ein Kraterwall umgibt sie. Ich vermute, dass ein Kometensplitter hier eingeschlagen ist. Eine bedrückende Atmosphäre lastet auf dieser Gegend. Auf dem Rückweg fand ich Spuren im Schnee. Und einen erfrorenen Menschen…

Matt schloss die Datei. Die Einsamkeit und Verzweiflung, die aus den schriftlichen Aufzeichnungen Richard Jaggers sprachen, erschütterten ihn. Lu lag unter dem Tisch und schlief. Aruula kurbelte wacker den Generator an. Matt lud die nächste Datei. Wieder ein kurzer Film.

»Dies wird wohl eine meiner letzten Aufnahmen sein. Batterien für den Camcorder habe ich noch genug, aber keine frischen mehr für die Stablampe. Und die Nacht will und will nicht enden…«

Oben rechts am Bildschirmrand Datum und Uhrzeit: 12. Dezember 2016. Ein Spinnennetz schimmerte im Lichtkegel der Lampe. Mitten im Netz hockte eine schwarzbraune pelzige Spinne. Eine Kinderhand erschien auf dem Bildschirm. Sie war nur wenig größer als die Spinne. »Betrachten Sie bitte dieses Tier. Falls Sie keine Kenntnisse über Spinnen zu Beginn des 21. Jahrhunderts haben: In Südamerika gibt es Vogelspinnen, die nur wenig kleiner sind als dieses Exemplar hier. In unseren Breitengraden dürfte es so etwas nicht geben. Schon vor zwei Jahren fiel mir oben im zerstörten Lesesaal eine ungewöhnlich große Spinne auf. Ein Evolutionssprung? Ich habe keine Erklärung für dieses Phänomen. Nur eine dunkle Ahnung: Es hat irgendwas mit dem Kometensplitter zu tun…«

Matt öffnete eine Datei mit dem rätselhaften Namen »Maya«, eine schriftliche Notiz: 21. März 2017. Ich kam nicht mehr dazu, folgender Frage in gewohnter Gründlichkeit nachzugehen. Ich will sie wenigstens festhalten. Wann endet der Maya-Kalender ?

Die Mayas benutzten drei Zählungen -einen rituellen Kalender, einen Sonnenkalender und die'sogenannte Große Zählung. Letztere ist recht abstrakt. Sonnenjahr, Venusjahr und kosmische Perioden sind in ihr miteinander verzahnt. Die Mayas waren, nebenbei bemerkt, erstaunlich exakte Astronomen. Der letzte Zyklus ihres Kalenders endet nun tatsächlich - in der Großen Zählung mit dem, Jahr 2012.

Das Jahr Eins der Mayas - in ihrer My- thologie das Jahr der Geburt ihrer Gottheiten - beginnt nach übereinstimmender Meinung vieler Forscher mit dem Jahr 3114 vor Christus, wenn man unseren Gregorianischen Kalender zugrunde legt. Das letzte Jahr des letzten Zyklus im Maya-Kalender - das Jahr 2012 nach dem Gregorianischen Kalender, genauer: der 21. Dezember dieses Jahres -fällt nun mit einer seltenen Konstellation am Sternenhimmel zusammen: Im Westen geht die Venus auf, im Osten die Plejaden unter. Und gleichzeitig bilden Sonnenbahn und das dunkle Zentrum des Milchstraßenbandes einen Schnittpunkt im Sternbild des Schützen.

In der Mythologie der Mayas steht dieser Schnittpunkt für die Pforte in die Unterwelt. Die Gottheit geht unter, wenn sie diese Pforte betritt: 2012 hat sie diese dunkle Pforte betreten. Allerdings erst zurzeit der Wintersonnenwende, am 21. Dezember. Das Ende eines kosmischen Äons ist gekommen. Man muss sich dabei vor Augen halten, dass Tod und Leben im Denken der Mayas genauso unlösbar miteinander verwoben waren wie Kosmos und Erde.

Was soll man davon halten? Ich bekomme eine Gänsehaut, wenn ich über solche Fragen nachdenke. Und ob man nun glauben will, dass eine Gottheit oder sonstwas eine dunkle Pforte betreten hat oder nicht - eines ist sicher: Die Menschheit hat im Jahre 2012 eine dunkle Pforte betreten.

Und hinter der Schwelle gähnte ein tödlicher Abgrund…

Die letzte Datei, die Matt lud, war noch einmal eine Bilddatei. Man sah Jagger am Feuer vor der Treppe zum Kuppelsaal sitzen. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, sein von einem dichten Bart bedecktes Gesicht wirkte hohlwangig, seine Stimme klang noch schwermütiger als sonst. Neben ihm ein blonder junger Mann, in Decken gehüllt wie sein Vater und bärtig wie er. Die Aufnahme stammte vom

2. Juli 2021.

»Wir werden morgen den Gewölbekeller verlassen«, sagte Jagger. »Menschen zogen vor ein paar Tagen in der Nähe der Museumsruine durch den Schnee. Wir wollen sie suchen. Vielleicht finden wir ja sogar eine Spur von John. Ich werde jetzt die Geräte verpacken und luftdicht versiegeln, in der Hoffnung, dass irgendwann einmal jemand meine Aufzeich- nungen findet. Wenn Sie uns jetzt hier am Feuer sitzen sehen, ist unser bedeutungsloses Leben wenigstens der Vergessenheit entrissen. Wer immer Sie sind leben Sie wohl.« Die beiden Männer am Feuer winkten in die Kamera.

Aruula hörte auf, den Generator anzukurbeln. Der Monitor erlosch. Schweigend sahen sie sich an. Zwölf Jahre später haben ihn seine Söhne hier im Kellergewölbe bestattet, dachte Matt. Was passierte in diesen zwölf Jahren?

»Wenigstens hat er seinen zweiten Sohn wiedergefunden«, seufzte Aruula.

Ein Tür knarrte. Schritte wurden laut. Matt griff sich die Beretta und die Taschenlampe und lief ins Kellergewölbe. Im Lichtschein seiner Lampe sah er eine Gestalt in silbernem Schutzanzug die Kellertreppe herunter steigen.

Ein…Bunkermensch! Ein Techno! Schnell senkte Matt die Pistole, als er in den Händen des Fremden die teleskopartige Röhre eines Laser-Phasen-Gewehrs erkannte.

»Mister Maddrax?«, kam es dumpf aus dem schwarzen kugelförmigen Helm.

»Der bin ich.«

Matt nickte. »Commander Matthew Drax von der U.S. Air Force, um genau zu sein. Wer sind Sie?«

»Lieutenant Samuel Armadie. Folgen Sie mir bitte. Es eilt - wir werden angegriffen.«

Aruula und Lu standen im Durchgang zu Jaggers ehemaligem Arbeitsraum. Wie eine Erscheinung starrten sie den Mann im Schutzanzug an. Lu stieß einen Schrei aus.

»Issen schlimme Maulwuaf«, zeterte sie.

»Weg middem!«

Matt und Aruula hatten Mühe, die junge Frau zu beruhigen. Aruula musste sie überreden, mit ihnen zu kommen. Sie packten ihre Sachen zusammen und stiegen hinter dem Fremden her die Treppe hinauf. Jaggers Medienplayer nahmen sie mit.

Ein starker Lichtstrahl aus dem Helmscheinwerfer des Techno-Lieutenants zerschnitt das Halbdunkel oben im ehemaligen Lesesaal. Keine Spur von dem Spinnenmonster. Sie kletterten über die Trümmer und huschten in den teilweise erhaltenen Gang, der nach draußen führte. Geschrei und Explosionslärm schlugen ihnen entgegen. Instinktiv griff Matt zu seiner Waffe. Dann Tageslicht. Struppige Gestalten in Wildlederzeug tauchten zwischen Büschen und Mauerresten auf. Lieutenant Armadie zuckte zurück und drückte sich ans Gemäuer. Mit einer Handbewegung bedeutete er Matt und den Frauen, Deckung zu suchen.

Die Lords! Matt vermutete, dass Armadie nicht allein gekommen war und dass seine Begleiter im Visier des Angriffs standen. Er hörte, wie der Lieutenant mit jemandem über Funk sprach.

Über den Ruinen des Museum blähte sich ein Glutball auf. Der Explosionslärm hallte über die Trümmer. Irgendwer schien einen Warnschuss abgegeben zu haben.

Matt wollte ins Freie treten, doch der Techno hielt ihn fest. »Vorsicht! Die Socks verfügen über einen posttemporären Sehsinn!«

»Was?« Matt begriff nur, dass mit den Socks die Lords gemeint waren.

»Sie können Bruchteile von Sekunden in die Zukunft sehen«, antwortete die dumpfe Stimme aus dem Helm. »Manche sogar bis zu zwei Sekunden.«

Matt stand wie erstarrt. Das also war das Geheimnis ihrer Reaktionsschnelligkeit! Unglaublich, zu welchen Mutationen die Natur fähig war! Oder vielmehr das, was die Natur vergewaltigt hatte…Der Lieutenant schob sich an ihm vorbei, hob seine LP-Gewehr und jagte einen gleißenden Strahl in die Ruinen. »Los!«

Sie stürmten aus dem Durchgang - und prallten nach ein paar Schritten entsetzt zurück. Ein toter Techno hing seitlich in den Trümmern. Sein Schutzanzug war zerfetzt und blutbesudelt, sein Bauch aufgerissen. In seinem Rücken steckte ein Pfeil. Kein schöner Anblick…

»Weiter!«, drängte der Lieutenant. Sie kletterten eine Schutthalde hinauf. Dort schwebte das dunkelgrüne Fahrzeug der Technos. Ein Anblick, der Matt aus Leipzig vertraut war.

Dann sah er die Spinne. Sie zerriss eben eine Gestalt in silberner Schutzkleidung. Drei weitere Technos hingen in ihren Fäden, ein weiterer, über dessen Anzug zwei rote Streifen liefen, lag direkt unter der Spinne.

Matt schaute zur Seite, wartete darauf, dass der Lieutenant schießen würde. Doch der stand da wie paralysiert. »O Gott, der König!« Panik schwang in der dumpfen Stimme aus dem Helm.

Matt wusste nicht, wen er mit »König« meinte. Dem Verhalten des Mannes entnahm er, dass es jemand eminent Wichtiges sein musste.

Womöglich ein wirklicher König - das würde den Engländern ähnlich sehen.

Matt überlegte nicht lange, sondern handelte. Er entriss dem Lieutenant das LP-Gewehr, zielte auf den Kopf des Ungetüms und drückte ab. Das Kopfsegment der Spinne explodierte in einer schwarzen Fontäne, ihre Beine streckten sich, sie hob ihr massiges Hinterteil. Für einen Augenblick verharrte sie reglos und steif. Dann knickten die haarigen Beine ein, und der Körper des Monstrums sackte in die Trümmer.

Aruula und der Lieutenant rannten an Matt vorbei. Die Barbarin zog ihr Langschwert aus der Rückenscheide und löste damit die klebrigen Fäden von den Schutzanzügen der Menschen, die sich in den Fäden verstrickt hatten. Lieutenant Armadie kümmerte sich um die Gestalt am Boden.

Matt sah sich nach Lu um. Sie kauerte zwischen einem Distelgestrüpp und einem Gesteinsblock. Halb misstrauisch, halb ängstlich spähte sie zu dem Raupenfahrzeug der Technos hinüber. Er winkte sie zu sich.

»Komm, Lu!« Sie rührte sich nicht.

»Maddrax!« Aruulas Stimme rief ihn. Er sah sie mit den vier Technos auf das viergliedrige Fahrzeug zueilen. Drei von ihnen torkelten mehr als dass sie gingen. Aruula bedeutete Matt, endlich zu folgen.

Matthew wandte sich wieder zu Lu um. Reglos kauerte sie in den Trümmern. Der Wind spielte mit den blonden Locken in ihrem ängstlichen Gesicht. »Entscheide dich!«, rief er.

»Für die Lords oder für uns!«

Keine Reaktion. Schließlich bückte er sich nach dem Medienplayer, drehte sich um und rannte in Richtung der Techno-Raupe. Man konnte niemanden zu seinem Glück zwingen.

Aruula und die Gestalten in den Schutzanzügen kletterten über eine kurze Leiter in das Fahrzeug hinein. Zwei Technos ins dritten Segment, die beiden anderen mit Aruula ins erste. Als Matt das LP-Gewehr nach oben reichte und die Leiterholme fasste, blickte er sich noch einmal um. Lu sprang über die Trümmer und näherte sich dem Fahrzeug. Sie hatte ihre Abscheu vor den Technos überwunden und sich für das Leben entschieden. Matt wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte.

Dann schloss sich das Schott hinter ihnen. Eng aneinander gepresst standen Lu und Matt in der winzigen Schleuse, die die anderen schon verlassen hatten. Ein violetter Schein erfüllte die kleine Kammer, UV-Licht, schätzte Matt. Vermutlich um Erreger abzutöten.

Ein Fach öffnete sich in der Schleusenwand: Zwei Helme und silbergrauer Stoff von Schutzanzügen wurde sichtbar. »Bitte legen Sie die Schutzanzüge an«, schnarrte eine Stimme aus dem Off. Matt stieg in den Schutzanzug. Die Stimme gab genaue Anweisungen, wie er ihn zu verschließen hatte und wie der Helm aufzusetzen sei. Als er sich in den unbequemen Anzug gezwängt hatte, half er Lu, den zweiten anzuziehen. Durch den Stoff seines Pilotenanzugs hindurch spürte Matt die Körperwärme der jungen Frau. Und ihren schnellen Herzschlag. Sie hatte Angst vor den Technos, ohne Zweifel. Endlich schob sich über ihnen die innere Schleusentür auseinander. Matt kletterte voraus. Über eine kurze Leiter gelangte er in die Kommandozentrale des Fahrzeugs. Das Material, aus dem die Leiter bestand, fühlte sich rau und warm an. Ein wenig wie Teflon.

Als er sich aus der engen Bodenöffnung in den Kommandostand stemmte, blickten ihm erwartungsvolle Gesichter entgegen. Zwei davon wurden von roten Augen beherrscht. Ein Teil der Bunkermenschen waren offenbar Albinos, wie schon Commander Eve Carlyle, die Matt in Leipzig getroffen hatte. Und sie waren alle haarlos bis auf einen gedrungenen Albino mit asiatischem Einschlag im strengen Gesicht. Der Mann hatte langes geflochtenes Haar von hellblauer Farbe. Matt vermutete, dass es sich um eine Perücke handelte.

Vor ihm stand der Techno mit den roten Streifen am Anzug. Ein mittelgroßer Mann mit rundem Gesicht mit weichen Zügen - zierliche Nase, kleiner Schmollmund, vorgeschobenes Kinn, blaue Augen. Etwas Jungenhaftes, Verträumtes lag in diesem Gesicht, das offensichtlich künstlich gebräunt war.

»Willkommen in der Community London«, sagte der Mann. Er reichte Matt die Hand. »Ich bin Roger der Dritte, König der Britannischen Inseln. Und ich habe Ihnen zu danken.«

Matt war für einen Moment sprachlos. Einen wahrhaftigen König hätte er hier wirklich nicht erwartet. Hinter ihm schob sich Lu aus der Schleusenröhre.

»Und ich bin Commander Matthew Drax, U.S. Air Force«, sagte er endlich. Die anderen Technos musterten ihn schweigend und mit meist ausdruckslosen Gesichtern. Der Mann mit den asiatischen Zügen wandte sich mit einem Schnauben ab.

»General Yoshiro an Zentrale«, schnarrte er.

»Wir haben den Fremden und die beiden Wilden aufgenommen.« Matt sah eine steile Falte zwischen Aruulas Brauen. Blauhaars Ausdrucksweise ärgerte sie. »Zwei Mann Verlust«, schnarrte er. »Lieutenant Saxon und Sergeant Beller sind tot.«

Bedrücktes Schweigen herrschte plötzlich in der Kommandozentrale. Die Pilotin wandte sich ihrer Steuereinheit zu. Die Finger des Navigators flogen über eine kleine Tastatur.

Das Fahrzeug hob ab; die Landschaft aus Trümmern und Gestrüpp fiel langsam nach unten weg. Dann meldete sich eine Frauenstimme. »Das ist furchtbar, Octavian Yoshiro. Das ist ganz furchtbar. Bitte erstatten Sie nach Ihrer Rückkehr gleich dem Prime Bericht.«

»Verstanden.«

Matt betrachtete staunend ein Panoramadisplay im Frontbogen der Sichtkup- pel. Weit unten konnte man die Ruinenstraße erkennen, darauf die Lords, die drohend ihre Fäuste schüttelten.

»Wir haben Bilder fremder Späher empfangen«, meldete sich die Frauenstimme erneut. »Vermutlich aus Salisbury.«

»Bitte einblenden«, sagte der König.

Ein Waldgebiet aus der Vogelperspektive wurde auf dem Display sichtbar. Flussarme durchzogen es. Ruinen waren zu sehen. Ein Mann arbeitete sich im Uferbereich eines Flusses durchs Gestrüpp. Ein weißes Tier bewegte sich neben ihm.

»Position?«, wollte Blauhaar wissen.

»Höhe Bexley«, lautete die Antwort. Der Mann auf dem Display wurde herangezoomt. Matt sah hellgraues langes Haar und ein kantiges bleiches Gesicht. Das Tier mit dem weißen Pelz war ein Wolf. »Rulfan!«, entfuhr es Aruula.

»Ja.« Matt legte den Arm um sie. »Er ist es tatsächlich. Warum ist er hier?«

»Er hatte den Auftrag, Sie sicher zu uns zu führen«, sagte der Mann, der sich mit »König Roger« vorgestellt hatte. »Das hat sich ja nun erledigt.«

»Von wem hatte er den Auftrag?«

»Vom Octaviat der Community Salisbury. Eigentlich ging man davon aus, dass Sie Britannien erst viel später erreichen würden.«

»Was hat Rulfan mit der Community Salisbury zu tun?«

»Sein Vater lebt dort - Leonard Gabriel«, erklärte der König. »Er ist ein Octavian.«

»Ein ehemaliger Octavian«, schnarrte Blauhaar.

»Und was ist ein ›Octavian‹?«, wollte Matt wissen.

»Geduld, Commander, Geduld.«

Der König klopfte ihm auf die Schulter. Matt konnte sich nicht erinnern, schon einmal mit dem Schulterklopfen eines Monarchen geehrt worden zu sein.

»Wir werden über vieles miteinander reden müssen. Über sehr vieles…«

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 14 »Der Tod über Paris«, Maddrax Nr. 15 »Die Heiler«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 8 »Der schlafende König«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 12 »Die Sekte des Lichts«
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